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„Die Stimme des Blutes hat gesiegt": Die Wahlberechtigten aus Übersee wurden bei 
ihrem Eintreffen in Saarbrücken von der Einwohnerschaft am Bahnhof inbelnd empfangen.

VLS vö«-Kekrsu^oLS

Die festliche Beleuchtung der Bahnhofsstratze in Saarbrücken am Abstimmungstage.

Seibeksltung üsr 
gegenwärtigen KeLktsorünung 
(Status quo)

Vereinigung mit frsnXreietH

Vereinigung mit veutseklanrl

^drtimmungsvsrseNligts mseNt »in Krvur (X) in üi« 
Mviüs XrsiLtlSeNs ckss LvinsrwsNi vntspreeNsncken I^sickss

So wählten 90,5 vom Hundert der Saarländer bei ihrem überwäl­
tigenden Bekenntnis zum Deutschtum und zum Vaterlande.

Massenunterkunft für auswärtige Abstimmungsberechtigte in der 
Turnhalle einer Saarbrücker Schule.
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Milch - 
ein deutscher Rohstoff

Korpsstudent der Vorkriegszeit, der in einer
Gaststätte Milch bestellt hätte statt Bier, ist 

unvorstellbar. Der Sportstudent von heute hingegen 
findet nicht den mindesten Anlaß, nicht öffentlich 
sein Glas Milch zu trinken, ja Milch und Schokolade 
gehören zum eisernen Bestand jedes echten Sportlers. 
Dabei wird bei uns immer noch viel zu wenig Milch 
getrunken im Vergleich mit andern Kulturvölkern; in 
amerikanischen Großstädten z. B. beträgt der durch­
schnittliche Tagesverbrauch 0,9 Liter auf jeden Kopf,

Rechts: Die Milch wandert zur Bahn. Unten: Kauft deutscheButter!



in der Schweiz 0,7 Liter, in Schweden 0,6 Liter und bei 
uns nur wenig über 0,2 Liter! Dabei entspricht 1 Liter 
Milch 600 Kalorien, hat also ebensoviel Nährwert wie 
8 Hühnereier oder 1 Pfund Fleisch — bei wesentlich ge­
ringerem Preis. Hinzu kommt, daß Milch einer unserer 
wichtigsten Rohstoffe ist, der nicht nur im Molkereigewerbe, 
sondern auch in der Bäckerei, in der Schokoladeindustrie, 
im Speiseeisgewerbe und anderwärts in steigendem Maße 
Verwendung findet. Milch gehört zu denjenigen Rohstoffen, 
die wir in genügenden Mengen im Jnlande erzeugen 
können, vorausgesetzt, daß die notwendigen Maßnahmen 
getroffen werden, die Erzeugung zu steigern.

Um das zu erreichen, hat unsere Regierung u. a. eine 
scharfe Seuchengesetzgebung erlassen und kämpst einen kraft­
vollen Kampf gegen die — abgesehen vom Tuberkelbazillus 
— gefährlichsten Feinde des Rindviehs: die Dasselfliege, den 
gelben Galt und den Bang-Bazillus. Nachdem nachgewiesen 
war, daß fast 99 o/o aller Fälle von seuchenhaftem Verkalken 
des Rindes durch den Bang-Bazillus hervorgerufen werden, 
galt es, diesem mit allen Mitteln zu Leibe zu rücken, um den 
großen Schaden abzuwehren, der der Tierhaltung und damit 
der gesamten Volkswirtschaft entstand; noch ernster wurde 
die Frage, als sich herausstellte, daß der Bang-Bazillus auch 
auf den Menschen übertragbar ist und hier einen gefährlichen, 
lange anhaltenden Fieberzustand hervorrusen kann.

Seither wird der Bekämpfung der Seuche die größte 
Aufmerksamkeit gewidmet. Mit einem aus Pferdeserum be­
reiteten Mittel sind schon recht gute Erfolge erzielt worden.

Rechts: Die Milchkannen werden am Versandbahnhof abgeliesert. Unten: 
Bei der vorgeschriebenen Milchuntersuchung in einer großen Molkerei



Rechts: In der Großmolkerei wird die 

Magermilch, die an die Bauern zurück- 

geht, abgesüllt. Anten: Die Butter 

wird versandfertig in Lalbpfundpakete 

gepackt. (Aufn. Lein Gorny-Kind)

Auch werden heute Fehler in der Fütterung: mangelhafte Fütterung einer­
seits und anderseits übermäßige Verabfolgung von Kraftfutter ängstlich 
vermieden.

Der gelbe Galt ist die in Deutschland am weitesten verbreitete Euterkrank­
heit des Rindes; rund 20o/o aller Kühe sind nach zuverlässiger Schätzung 
galtinfiziert, und der jährlich dem deutschen Volksvermögen dadurch ent­
stehende Verlust macht die ungeheure Summe von etwa 250 Millionen 
Mark aus. Bis vor kurzem galt eine Bekämpfung dieser Seuche für aus­
sichtslos; heute aber ist es — nach jahrelangen unermüdlichen Forschungs­
arbeiten von Veterinärrat vr. Heelemann, dem bisherigen Leiter der 
Milchhygienischen Reichsstelle — gelungen, sogar hochgradig galtverseuchte 
Bestände zu heilen. Dabei werden die angesteckten Tiere von den gesunden 
getrennt und das erkrankte Organ unmittelbar behandelt. „Galtmilch" darf 
nach den Bestimmungen des Reichsmilchgesetzes entweder überhaupt nicht 
oder erst nach Verarbeitung, selbstverständlich aber nicht als „Markenmilch" 
in den Handel kommen.

Endlich ist am 1. Februar 1934 das Gesetz zur Bekämpfung der Dassel 
fliege in Kraft getreten, das vorschreibt, daß der Viehhalter während der 
Monate Februar bis Mai an seinem Viehbestand auftretende Larven der 
Dasselfliege spätestens bis zum 31. Mai Zu töten hat.

Durch strenge Durchführung all dieser Maßnahmen wird sich unser 
Rinderbestand stark vermehren und damit die Milcherzeugung eine große 
Steigerung erfahren. Voraussetzung ist natürlich, daß es gelingt, in der 
Erzeugung heimischer eiweißhaltiger Futtermittel weiterhin Fortschritte zu 
machen. Auch die Frage der Stallmistdüngung darf in diesem Zusammen­
hang nicht Übergängen werden. Der Stallmist hält durch entsprechend, 
feste Lagerung seine Nährstoffe besser und führt zu einer vielseitigeren
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Ausnutzung des Bodens als der reine Kunstdünger, so daß auch 
von dieser Seite her eine Ertragssteigerung zu erzielen ist.

Dann aber heißt es, neue Absatzmöglichkeiten für die Milch 
zu schaffen, — eine Aufgabe, die zur Zeit der Milchschwemme ja 
auch schon jetzt auftaucht. Der wichtigste Schritt war die Ein­
führung des Schulmilchfrühstücks. Das früher gesteckte Ziel, im 
Jahre 1934 wenigstens 250/0 der Schuljugend für das Schul- 
milchfrühstück zu gewinnen, ist heute schon erreicht, ja überschritten, 
gibt es doch z. B. in Niedersachsen Orte, in denen 100 o/o der 
Schulkinder zur Milch oder Kakao-Milch übergegangen sind. Der 
Kameradschaftsgeist der Schuljugend hat dort durch Patenschaften 

für Bedürftige eine erhebliche Anzahl von Freigaben gesichert. 
Seit dem 15. September ist eine Anordnung in Kraft, wonach 
Milchschokolade beträchtlich mehr Milchbestandteile und Milch­
pulver enthalten muß als früher. In den Arbeitsdienstlagern 
steigt die Vorliebe für Milch mehr und mehr; in der deutschen 
Schiffahrt finden deutsche Milcherzeugnisse heute bevorzugte Ver­
wendung. Die Vorarbeiten für die Einführung der Trinkmilch 
beim Sport und in den Arbeitsstätten werden zu dem gleichen 
Ergebnis führen wie die Einführung des Schulmilchfrühstücks: 
Milch muß nicht nur zum Lieblingsgetränk der Schuljugend, 
sondern des ganzen deutschen Volkes werden.

Von Burghard v. Rezmoek

enn die Flachrennsaison ihrem Ende zu geht und die Ställe 
schon für das nächste Jahr ihre Vorbereitungen treffen, ist 

für den Großstädter die Turfzeit abgeschlossen. Trabrennen bilden 
noch für wenige Wochen einen Ausklang der Rennzeit, bis dann 
auch die Meisterfahrer nach dem letzten Rennen aus dem Sulky 
steigen, um sich die wohlverdiente Ruhepause zu gönnen. Eine 
ganze Reihe von Ställen hat aber noch eine weitere Aufgabe 
ihres umfangreichen Arbeitsplanes zu bewältigen: die winter­
lichen Rennen auf Eis und Schnee!

Für jeden Besucher eines der ganz großen Wintersportplätze, 
der nicht zu den ausgesprochenen Stammgästen der Pferderennen 
zählt, bildet es eine freudige Überraschung und ein ausgesprochenes 
Vergnügen, wenn er auf seinem ersten Rundgang durch die ver­
schneiten Straßen des Ortes plötzlich vor einer nach allen Regeln 
der Kunst abgemessenen Rennbahn mit ausgedehnten Tribünen, 
einem kleinen Zielrichterhäuschen und abgestecktem Geläuf steht 

und womöglich gerade ein paar Pferde mit dem noch „woll- 
vermummten" Jockey auf dem Rücken bei der Trainingsarbeit 
sieht. Der ungewohnte Anblick, das Donnern der stollenbewehrten 
Hufe auf dem festgestampften Schnee des Geläufs, die strahlende 
Wintersonne über der herrlichen Landschaft, das alles vermittelt 
ein derartiges Gefühl der Vorfreude, daß auch der ausgesprochene 
Laie sich den Genuß des Besuches eines Pferderennens im Winter 
bestimmt nicht entgehen lassen wird, wenn er unversehens bei 
seinen Entdeckungsreisen durch den Kurort dem Training auf Eis 
und Schnee beigewohnt hat. Schnell wird bei dem Portier des 
Hotels eine Karte für den Renntag bestellt, denn die meist auch 
hervorragend beschickten Rennen zählen zu den Mittelpunkten der 
Wintersportsaison, und man trifft sich, um am Totalisator sein 
Glück zu versuchen und die Felder in sausender Fahrt an sich 
vorübergaloppieren zu sehen. In Decken gehüllt sitzen die ver­
wöhnten Frauen auf den Tribünen, während die sportgerechten

Galopprennen auf verschneitem Geläuf in Garmisch-Partenkirchen 4



Oben: Endkampf eines winterlichen Trabrennens auf Schnee und Eis. 
Rechts: Ski-Kjöring mit Reiter. Anten: Ski--Kjöring ohne Neiterführung

Mädel auf ihren Brettern bis zum Rennplatz fahren, um dann 
im Norweger auf dem Sattelplatz umherzuwandern, wo sich die 
Fachleute über die Aussichten von Pferd und Reiter unterhalten.

Auf dem schneebedeckten Kurs der bekannten Wintersportplätze, 
etwa in Garmisch-Partenkirchen oder in der Schweiz in St. Moritz, 
gibt es alle Arten von Rennwettbewerben, wie wir sie auch auf 
den Bahnen im Sommer kennen: Flachrennen des Galoppsports, 
Hindernisrennen und Offiziersreiten. Man kann sich kein schöneres 
Bild denken als den packenden Endkampf eines gutbesetzten Feldes. 
Hoch spritzt der Schnee zu beiden Seiten der Bahn auf, die Leiber 
der Pferde dampfen in der kalten Winterluft, die das Pfeifen 
der geschwungenen Peitschen und das Anfeuern der Pferde 
doppelt hell wiedergibt.

Außer den Flachrennen und anderen genau wie im Sommer 
abgehaltenen Rennarten, gibt es aber im Winter noch eine Anzahl 
weiterer fesselnder Wettbewerbe, die sowohl mit Begeisterung 
ausgeübt, wie auch mit größter Spannung von den Zuschauern 
verfolgt werden. Häufig begegnet man auf Schlittenausflügen in 
der Winterlandschaft einem Skiläufer, der, von einem Pferd ge­
zogen, in schnellster Fahrt an einem vorüberzieht. Neidische Blicke 
verfolgen den Läufer, der scheinbar mühelos dahingleitet, in Wirk­
lichkeit aber große Standfestigkeit und läuferische Sicherheit be­
sitzen muß, um an der langen Leine dem Pferd mit der Faust die 
nötige Hilfe geben und den Kurs richtig steuern zu können. Ski- 
Kjöring ist die aus Skandinavien stammende Bezeichnung für 
diese Sportart, die Mut und läuferisches Können verlangt. Aber 
erst, wenn sich die besten Läufer und zuverlässigsten Pferde in 
einem Ski-Kjöring-Wettkampf gegenüberstehen, hat die Ausübung 
dieses Sports ihre ungewöhnlichen Reize für die Zuschauer und 
auch aktiv Beteiligten. Man kennt verschiedene Formen des renn- 
mäßigen Ski-Kjöring: mit und ohne Reiter. Beides ist gleich 
schwer, ist doch die erzielte Geschwindigkeit recht erheblich, so daß
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besonders bei einer knappen Ankunft oder einem harten Kopf- 
an-Kopf-Kampf die Läufer schon über ungewöhnliche Steuerkunst 
und Geistesgegenwart verfügen müssen, um einem Sturz zu ent­
gehen. Manchmal geht es aber ohne einen solchen doch nicht ab, und 
Roß und Läufer müssen sich wohl oder übel voneinander trennen.

Man muß mitunter wirklich staunen, mit welcher schon ans 
Artistische grenzenden Geschicklichkeit die Teilnehmer eines Ski- 
Kjöring über die Strecke kommen, wenn die Schneedecke nach 
Tauwetter festgefroren ist und einen einzigen holprigen Harscht 
bildet oder durch plötzlich aufgetretene Wärme in einen wässerigen 
Schneesumpf verwandelt ist. Stahlharte Muskeln und eine gesunde 
Lunge gehören dazu, diesen Sport mit Erfolg und mit Befriedi­
gung auszuüben, dem im hohen Norden die Bauern von Kindheit 
an mit Leidenschaft huldigen, nur mit dem Unterschied, daß 
an Stelle des Pferdes dort das Renntier tritt.

Schlittenrennen in mannigfacher Gestalt gehören gleichfalls zu 
einem festen Programmteil der Wintersportveranstaltungen. An 
kleineren Plätzen verwendet man die richtigen Bauernschlitten, 

vor die flottgehende Arbeitspferde gefpannt sind. Die Ein­
heimischen haben es im Schlittenfahren zu einer hohen Kunst­
fertigkeit gebracht und üben oft tagelang in freien Stunden, um 
für den Augenblick des ehrgeizig ausgefochtenen Wettkampfes mit 
den Gegnern gerüstet zu sein. Von den großstädtischen Rennplätzen 
übernommen sind aber die streng nach den Vorschriften der Sport­
behörden ausgetragenen Trabrennen auf dem Eise, zu denen all­
winterlich die bekanntesten Ställe ihre erfolgreichsten Pferde und 
Fahrer entsenden. Die Trabrennschlitten unterscheiden sich von 
einem Sulky nur dadurch, daß an Stelle des Räderpaares Stahl­
kufen den hohen luftigen Sitz des Fahrers tragen, der bei den 
Rennen auf Eis mit der gleichen Fahrtechnik auskommt, wie auf 
dem Kurs der Sommerbahn.

So kommt der Pferderennsport auch auf Schnee und Eis in jeder 
Form zu seinem Recht und bringt in das Leben der Wintersport­
plätze in den Monaten Januar und Februar allerlei Abwechslung 
und Spannung, die dazu beitragen, an den Renntagen auch von 
außerhalb einen großen Strom von Besuchern an den Ort zu locken.

Die Narnisonkirche
in Wilhelmshaven
Von Dr. Wilhelm von Kries

^>ie Garnisonkirche in Wilhelmshaven ist ein von einem geschmackvollen 
staatlichen Baumeister gegen Ende der sechziger Jahre des vorigen 

Jahrhunderts errichteter Kirchenneubau, der heute inmitten einer schönen 
grünen Anlage den nicht immer sehr ansprechenden preußischen Kirchen- 
baustil des vorigen Jahrhunderts mit Würde, aber doch schlicht verkörpert. 
Allein diese Garnisonkirche, auch Elisabethkirche genannt, ist nicht nur ein 
Stück Kirchenbaugeschichte; sie ist deutsche Geschichte im weitesten Sinne. 
Unzählige deutsche Matrosen und Seeoffiziere sind durch diese Kirche ge­
gangen, sei es zum Gottesdienst oder zu anderen feierlichen Handlungen. 
Sie ist von jeher die Kirche der deutschen Flotte gewesen, wie Wilhelmshaven 
Mittelpunkt deutscher Hochseegeltung war.

Zwei Bilder sind es, die den Blick zunächst gefangennehmen, wenn man 
die Kirche betritt. Über dem Altar, einem schlichten Tisch mit einem Kreuz 
daraus, sehen wir stürmisch bewegtes Meer unter schweren Wolken, dazwischen 
eine Helle, in der leuchtend ein Kreuz sichtbar wird. Und auf der anderen 
Seite des Kirchenschiffes sehen wir ein Boot, geführt von einem Fähnrich 
zur See, dessen Helle Uniform sich von einem abenddunklen Regenhimmel 
abhebt; sie suchen nach einem Kameraden, der über Bord gefallen ist, und 
das Bild trägt die schicksalsschwere Inschrift: „Ich hatt' einen Kameraden." 
Zwischen diesen beiden Bildern, über den Reihen der schlichten Bänke an 
Pfeilern und Wänden angebracht, hängen die Erinnerungen an die alte 
stolze Flotte: Schiffswappen und Gallionsfiguren, Flaggen und Wimpel,

Steuerräder und Rettungsbojen,Namens­
schilder und Verzierungen in bunt ge­
ordneter Abwechslung.

Dennoch ist es eine schlichte, schwarze 
Tafel mit weißen Lettern, die den Blick 
vor allem gefangennimmt. Davor liegt ein 
dickleibiges Buch. 'Dieses Buch ist hand­
geschrieben und enthält die Namen der 
Toten der deutschen Flotte, die im Welt­
kriege ihr Leben hingegeben haben. Schiff 
für Schiff stehen sie drin und Mann für 
Mann, Offizier und Unteroffizier und 
Mannschaften: jeder hat seinen Platz aus 
den Gefechtsstationen der deutschen Er­
innerung. Es sind ihrer mehr denn 34000.

Links: Das Innere der Marine-Gedächtniskirche 
(Evangelische Garnisonkirche) zu Wilhelmshaven 
mit den Wappen und Flaggen der gesunkenen deut­
schen Kriegsschiffe. Aufnahme Steinhäuser. Oben: 
Die Marine-Gedächtniskirche. Aufnahme Saebens
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Darüber auf der schwarzen Tafel stehen die Ver­
luste der Flotte an Schiffen verzeichnet. „Wie diese 
unsere deutsche Flotte im Kriege gekämpft hat. Vor 
dem Feinde sind mit wehender Flagge gesunken," so 
beginnt diese Chronik:

1 Linienschiff,
7 Große Kreuzer,

17 Kleine Kreuzer,
199 Unterseeboote, 
111 Torpedoboote, 

30 Marineluftschiffe,
170 Land- und Seeflugzeuge,
29 Minensuchboote,
17 Hilfskreuzer,

170 Hilfsschiffe.
Was dazu zu sagen wäre, steht auf den ersten 

Seiten des Totenbuches, das unter dieser Tafel liegt: 
Der Name Hindenburgs steht unter dem Bibelwort: 
„Niemand hat größere Liebe, denn daß er sein Leben 
läßt für seine Brüder." Dahinter aber lesen wir ein 
Gedenkwort des Schöpfers unserer Flotte, des Groß­
admirals von Tirpitz, das heute wie seherisch, wie 
prophetisch klingt, der Satz: „Der Fluch, der über 
unserem Volke seit Arminius' Zeiten liegt und dem 
Tacitus schon Ausdruck gibt: ,Tie Deutschen können 
nur durch Deutsche besiegt werden', ist noch nicht von 
uns genommen. Wir Nachlebenden aber wollen hoffen, 
daß die von Gott über uns verhängte Lehre durch ihre 
Furchtbarkeit nicht wiederum vergeblich gewesen ist. 
Durch Arbeit und besonders durch Arbeit an uns selbst 
können wir den Fluch lösen. Schulter an Schulter 
müssen wir unseren Feinden ringsum und der Zukunft 
entgegengehen. Nicht Schwatzen und Hurrapatriotis­
mus hilft, sondern Arbeit und schweigende Tat. Das 
sind wir den Toten schuldig, deren Gedächtnis dieses 
Buch gewidmet ist, darüber die alte stolze Flagge des 
Reichs als Mahnung für die Lebenden."
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Wer dies heute liest, dem ist, als ob wieder ein 
Glanz über den alten Feldzeichen, den Flaggen 
und Zeichen an den Wänden liege, und wir 
gedenken des Alten, der diese Flotte und diese 
Überlieferung im Herzen trug, der er doch nicht 
so dienen konnte, wie er es gewollt hätte.

Ja, es liegt wieder ein Glanz über den alten 
Zeichen und Erinnerungen der deutschen Hochsee­
flotte. Da hängt das goldene Namensschild der 
„Emden", darunter der Kranz, den die australische 
Flotte über die Meere nach Deutschland geschickt 
hat, um den Toten der „Emden" letzte Ehre zu 
erweisen, da erblicken wir die Flagge des Schlacht­
kreuzers „Gäben", die Wappen der Linienschiffe 
„Rheinland", „Nassau". Rechts vom Altar steht 
die in der Skagerrakschlacht zerschossene Schiffs­
glocke des kleinen Kreuzers „Pillau". Davor ein 
Kerzenstock, der zu gewissen Stunden zum Ge­
dächtnis der Toten angezündet wird, und dann 
läuten fünf Minuten lang die Glocken.

Überdenken wir aber das Ganze, das sich in 
dem Bilde dieser Soldatenkirche andeutet, dann 
erkennen wir heute noch mehr. In dieser Kirche, 
dieser einfachen und im Grunde schmucklosen 
Kirche, stecken eine Anregung und ein Fingerzeig, 
die man auch draußen im Lande nicht übersehen 
sollte. Sie ist gewiß vor allem ein Denkmal und 
Wahrzeichen der besonderen Überlieferung dieser 
Hafenstadt und Flottenstation am Ausgange der 
Jade in die Nordsee, ein Gedächtnis an die deut­
sche Flotte. Aber sie ist zugleich eine Mahnung, in 
der Zeitlosigkeit der Kirche nicht die Gegenwart 
und das nationale Sein zu vergessen.

Hier wurde mit bescheidenen Mitteln ein 
großer Gedanke sichtbar gemacht, der auch im 
Lande nunmehr schöpferisch wirkt: Zusammen­
wirken zwischen Kirche und Volkstum.

Links: Gottesdienst in der Garnisonkirche. Oben: Die Ge­
denktafel in der Garnisonkirche: „Mit wehender Flagge 
sanken vor dem Feinde ..." (Aufnahmen Saebens)



Ein Abenteuerroman von

4 
eit Miß Dinny Schoultz dagewesen war, ahnte Cervantes 
bereits, daß sich der Fall anders als gewöhnlich abwickeln 

werde. Er war daher nicht allzusehr überrascht, als er im Wacht- 
zimmer zahlreichen Besuch empfing. Eben hatte er eine gehörige 
Anzahl Armeekonserven geöffnet und über das Feuer gesetzt. Ein 
leckeres Futter, Bohnen mit Bauchfleisch, damit die Gefangenen 
nicht zu hungern brauchten. Sie waren längst nicht mehr still. 
Mindestens einer von den dreien machte Lärm für drei Tob­
süchtige. Man brauchte nur hinaus und hinter das Haus unter die 
Kellerfenster zu gehen, um die Nase voll zu bekommen.

Cervantes gewahrte Mr. Lewis höchstselber, Miß Schoultz und 
Miß Cedarström, einen Gelben und den Burschen mit der zer­
schrammten Nase, der mit Dardley eine kleine Auseinandersetzung 
gehabt hatte. Er war also nicht durch die Lappen gegangen. Er 
kam sogar freiwillig zurück.

„Cervantes," fragte der Anwalt feierlich und hielt ein Schlüssel­
bund in die Höhe, „sind das hier die Schlüssel zum Gefängnis?"

Cervantes staunte. Was er sah, war unverkennbar Pardleys 
Schlüsselbund.

,Hes, Sir."
„Nehmen Sie das Bund vorläufig in Verwahrung," sagte 

Mr. Lewis. „Und jetzt schließen Sie auf. Übrigens riecht es hier 
nach Tabak."

„Es sind die Bohnen, Sir," erklärte Cervantes. „Ich habe 
Bohnen dort auf dem Feuer."

Mr. Lewis ging mit Verachtung über diese lahme Ausrede 
hinweg.

„Holen Sie die Gefangenen heraus!" befahl er.
Cervantes beeilte sich, aufzusperren. Man vernahm heiseres 

Gebrüll einer menschlichen Stimme, das alle erschauerte. Dann 
wurde es still.

„Naujukat," sagte Wölfl und ging mit Cervantes hinein. Die 
anderen folgten.

„Halt," sagte Mr. Lewis und breitete gegen die Vordrängenden 
die Arme aus, „alles der Reihe nach. Es ist zunächst erforderlich, 
eine Feststellung zu machen. Wer hat die Noten im Besitz gehabt?"

Wölfl, an den die Frage gerichtet war, nannte Henne mit 
Namen und winkte ihm von der Schwelle aus zu.

Heune stand breitbeinig hinter der Gittertür. Er hatte die 
Hände in den Hosentaschen und den Hals eingezogen. In seinen 
Augäpfeln war ein blutrotes Netz geplatzter Äderchen.

„Doktor Su," sagte Mr. Lewis, „das ist der Mann. Zeigen Sie 
ihm die Noten. Er soll sie als sein Eigentum bestätigen."

Der Chinese nahm geduldig sechs Zehndollarnoten aus einem 
geschlossenen Umschlag und hielt sie durch die Gitterstäbe.

„Erkennen Sie in diesen Noten die Scheine, die Ihnen Jardley 
abgenommen hat?" fragte der Anwalt. „Sehen Sie genau zu!"

Heune blickte auf die sechs Scheine hinab, ohne sie zu berühren 
oder seine Stellung zu verändern.

„Was soll das Affentheater?" fragte er. „Der Junge nebenan 
weiß sich vor Fieber nicht mehr zu halten. Lassen Sie ihn erst 
heraus!"

„Eins nach dem anderen," entschied Mr. Lewis. „Besinnen Sie 
sich. Haben zwei von den Noten besondere Kennzeichen gehabt?"

„Wie soll ich das wissen?" versetzte Heune widerwillig. „Ich 
habe sie bekommen und eingesteckt und nicht weiter betrachtet. 
Besondere Kennzeichen? Nicht daß ich wüßte."

„Keine Bleistiftnummern darauf?" beharrte der Anwalt weiter- 
zusragen.

„Ich habe nichts bemerkt," erklärte Heune verdrossen.
„Das genügt," entschied Mr. Lewis nach dieser Erklärung. „Die 

Türen da können unbedenklich geöffnet werden. Dardley ist be­
trunken gewesen, oder er hat den Koller gehabt."

Niemand gab ihm Antwort, denn Cervantes hatte unterdessen 
die drei Gitterlüren aufgesperrt, hinter denen die Häftlinge saßen. 
Es kamen aber nur zwei heraus, Heune und Naujukat.

Naujukat war ganz heiser. Er hatte Lärm gemacht, bis ihm die 
Stimme versagte. Außerdem hatte er seine Zelle zertrümmert. Das 
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heißt, er hatte zerschlagen, was es darin zu zerschlagen gab, und 
das war nicht viel. Genau gesagt war es ein Wasserkrug, ein 
Blecheimer mit Deckel und das Holzgestell einer Pritsche. Den 
Wasserkrug hatte er zerschmissen, den Blecheimer zerbeult und das 
Pritschengestell so oft gegen die Gittertüre gerammt, daß es in 
Trümmer gegangen war. Obgleich er auf diese Weise genugsam 
dargetan hatte, wie sehr ihm am Herzen lag, aus dem Käsig 
hinauszukommen, galt sein erster Gedanke dem Kameraden in 
der Nebenzelle.

„Was ist mit Lohmann los? Er hat schon ewig keinen Laut mehr 
von sich gegeben!"

Es stellte sich heraus, daß Lohmann den Leibriemen dazu be­
nutzt hatte, um sich an der Gittertür festzuschnallen. Das Stroh 
auf der Pritsche war zu einer Art Häcksel geworden. Und es war 
Leben darin. Es wimmelte von Ungeziefer.

„Mensch," sagte Naujukat und schnallte ihn los, „was hast du 
da gemacht?"

„Er hat sich da festgeschnallt," sagte Heune trocken, „damit er 
nicht Umfallen konnte. Er wollte nicht von den Läusen gefressen 
werden."

Lohmann hatte noch etwas Bewußtsein. Aber er taumelte. Er 
konnte sich nicht allein bewegen. Er wurde draußen in der Wacht- 
stube auf eines der Betten gelegt. Doktor Su untersuchte ihn.

„Doppelseitige Lungenentzündung," sagte er, „der Mann hätte 
nie eingesperrt werden dürfen."

„Gefahr vorhanden?" fragte Wölfl.
Doktor Su warf einen Blick auf die ausgemergelte Gestalt.
„Nicht viel zum Zusetzen," sagte er sachlich, „zu schlecht 

genährt."
Dinny rührte Wölfl, der verbissen dastand, von hinten an.
„Berit und ich, wir haben beide Samariterkurse durchgemacht.

Wir werden ihn mit nach Hause nehmen und gesundpflegen." 
„Zweifellos hat Dardley seinen Befehlsbereich überschritten," 

erklärte Mr. Lewis.
„So, sieh mal an," höhnte Naujukat. „Und wenn uns dieser 

Junge da nun abschiebt, wer hat die Verantwortung dafür?"
Mr. Lewis schwieg.
„Antwort!" schrie Naujukat heiser. „Geben Sie Antwort!"
„Beruhigen Sie sich!" sagte Doktor Su. „Pardley ist nicht mehr 

im Dienst. Mr. Lewis hat ihn bereits entlassen. Er hat sich schon 
auf den Weg nach Aberdeen gemacht."

„Nach Seattle wollten Sie wohl sagen," sagte Naujukat. „Nach 
Seattle zu seinem Freund Jones im Hafenviertel. Er hat seinen 
Befehlsbereich überschritten? Aber jemand muß doch diese Be­
fehle gegeben haben. Sie galten wohl nur für Leute wie wir? 
Warum sperren Sie Pardley nicht in diesen Käfig. Zu gut als 
Läusefutter, he?"

Doktor Su hatte das Waschbecken ausgesucht. Er wusch sich nach 
der Beschäftigung mit dem Kranken die Hände. Er trocknete sich 
gerade die Finger, als Naujukat dem Anwalt die Fäuste unter 
die Nase hielt. Alle Anwesenden waren mehr oder minder auf­
geregt. Er allein bewahrte vollkommene Ruhe. Er machte einige' 
behutsame Schritte nach vorne und berührte Heune am Ärmel.

„Diese Angelegenheit sollte in Ruhe erledigt werden. Und sie 
kann in Ruhe erledigt werden. Sie allein haben sich noch nicht 
geäußert. Wollen Sie mir nicht helfen dabei?"

Zu spät bemerkte Doktor Su das rote Geäder in Heunes Augen. 
Heune staubte den Ärmel ab, gerade an der Stelle, wo der Chinese 
ihn berührt hatte.

„Wer sind Sie?"
„Doktor Su, Sir. Ich bin Arzt. Ich habe auch ein wenig mit 

anderen Dingen zu tun. Ich habe Port Blakely von Mr. Lewis 
übernommen. Tatsächlich hat er eigentlich nichts mehr damit 
zu tun. Die Verantwortung habe ich."

„Auch für vergangene Dinge?" fragte Heune kalt.
Doktor Su suchte durch ein Lächeln Verständnis zu gewinnen.
„Geht diese Bürgschaft nicht zu weit? Aber ich will tun, was 

ich kann. Mit einem Ihrer Kameraden habe ich mich bereits aus­
einandergesetzt. Bitte rufen Sie den anderen."
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„Naujukat meinen Sie?" Henne sah sich um, aber Naujukat war 
verschwunden. Nirgends eine Spur von Naujukat.

„Er war doch eben noch da?"
„Ja," sagte Doktor Su sachlich, „und dort auf dem Tisch lag 

eben noch Pardleys Pistole. Sie ist auch weg."
Heune stieß hervor: „Das wird nun ernst!"
Er trat hastig zu Wölfl und flüsterte mit ihm. Gleich darauf 

rannte Wölfl zur Türe hinaus.
Heune trat an seine Stelle vor das Krankenlager. Er hatte noch 

nie so wild ausgesehen. Die beiden Mädchen betrachteten ihn scheu.
Er wischte sich Schweiß von der Stirne.
„Etwas viel auf einmal," sagte er. „Käme es jetzt auf mich an, 

so würde ich in den Käfig zurückgehen und warten, bis ich durch 
ein Spalier von Ehrenjungfrauen hinausgehen könnte. Aber ich 
bin nicht allein."

Mr. Lewis, entrüstet und aufgeregt, gesellte sich zu Doktor Su. 
„Können Sie mir erklären, was das alles zu bedeuten hat?" 
„Ich bin nicht allwissend," erklärte Doktor Su, „aber ich ver­

mute, daß Pardley auf dem Weg nach Aberdeen Gesellschaft 
bekommt. Haben Sie Pardleys Pistole nicht vorhin dort auf den 
Tisch gelegt?"

Der Anwalt sah sich hastig um und bejahte.
„Sie ist weg," stellte der Chinese fest, „seit Naujukat weg ist." 
„Ich begreife nicht," sagte Mr. Lewis, blaß bis an die Lippen, 

„Sie sagen das mit einer Ruhe, als könnte nichts geschehen!"
„Was ist zu tun?" fragte Doktor Su. Und er setzte hinzu: 

„Wer sich zum Lamm macht, den fressen die Wölfe. Einer seiner 
Kameraden ist ihm nach. Vielleicht holt er ihn noch ein, vielleicht 
auch nicht, und dann wird Pardley nichts zu lachen haben."

Günther Lohmann wurde sehr krank. Er wußte nicht mehr viel 
von sich und dieser Welt. Wenn er um sich tastete, traf er überall 
auf Eis und kühle Laken, aber nichts war imstande, das Fieber 
zu dämpfen, das in seinen Adern glühte. Er konnte nur schwach und 
mit Beschwerden atmen, und wenn er einmal tief Luft einzog, 
überwältigte ihn schmerzhafter Husten und drohte ihn zu ersticken.

Er bekam Eisflückchen eingeflößt und manchmal einen Löffel 
wunderbar gekühlte Milch oder eine bitter schmeckende Arznei, 
Kodein genannt, die ihm sanfte Träume verschaffte.

Zweimal kam ein Arzt aus Aberdeen, um Doktor Sus Maß­
nahmen zu überprüfen, aber er fand nichts daran auszusetzen.

Die Mädchen hatten den Kranken in das Zimmer gelegt, das 
der Erbauer des Hauses eingerichtet hatte für die seltenen Tage, 
da seine zweite Frau ihm in Port Blakely Gesellschaft leistete. 
Seine erste Frau war Dinnys Mutter gewesen. Sie hatte ihm die 
verlorene Stadt Kosmopolis, einigen so gut wie wertlosen Wald­
besitz und etliche überschuldete und schlecht arbeitende Sägemühlen 
mit in die Ehe gebracht. Sie war, als er sie kennenlernte, schon 
dreißig Jahre alt gewesen, und sie hatte in die Ehe sicherlich nicht 
eingewilligt, weil ihr Herz es verlangte, denn an dem Mann 
Schoultz — damals noch Schultz geheißen — dem Sohn einer 
armen Auswanderin aus Calw in Württemberg, war für eine ver­
wöhnte Frau sicherlich nichts Liebenswertes gewesen. Er zweifelte, 
ob sie überhaupt ein Herz hatte. Sie behandelte ihn mit gleich­
mäßiger Kühle und nach Dinnys Geburt sogar mit Kälte.

Damals, als er begonnen hatte, aus Port Blakely die größte 
Sägemühle der Welt zu machen, als die Doppelstadt Aberdeen- 
Hoquiam nur aus etlichen mittleren Sägemühlen mit Kantinen 
sür die Arbeiter bestand, damals herrschten rauhe Sitten in dieser 
zu vier Fünfteln von Männern bewohnten Gegend. Und der Herr 
dieses kleinen Königreichs hatte deshalb Verständnis dafür, daß 
eine verwöhnte Frau vorzog, ihren Aufenthalt in Seattle zu neh­
men, oder noch lieber in einem kleinen Häuschen am Luganer See. 
Lugano und Umgebung betrachtete sie als ihre eigentliche Heimat, 
und dort war auch Dinnh zur Welt gekommen und hatte den 
Namen Adrienne erhalten. Er beobachtete aus der Ferne ihr 
stilles und ihm abgekehrtes Leben mit Argwohn, aber er fand 
niemals auch nur den leisesten Grund, gegen sie und die Art ihres 
Lebens einzuschreiten. Zuletzt beschränkte sich seine Verbindung 
mit ihr auf monatliche Überweisungen von Schecks, die sie ihm mit 
fünf ständig gleichbleibenden Zeilen bestätigte. Das dauerte 
so lange, bis eines Tages ein Kabel mit der Nachricht eintraf, sie 
sei von einem Ausflug nicht mehr zurückgekommen. Sie hatte 

nichts mit sich gehabt als eine Tasche mit Badezeug. Ihr Ende 
wurde auch nie aufgeklärt und ihr Leichnam nie gefunden.

Die zweite Mrs. Schoultz hieß Edith und entstammte der in den 
Südstaaten verbreiteten und angesehenen Familie Patterson. Der 
Begründer der Familie war jener General Patterson, der im 
Bürgerkrieg vor dem Nordstaatengeneral Grant in Vicksburg 
kapitulieren mußte. Als Schoultz sie in Florida kennenlernte, hieß 
sie aber nicht Patterson, sondern Bösendorff und hatte eben eine 
verunglückte Ehe hinter sich. Sie besaß nicht viel Geld. Die Patter- 
sons hatten nie viel Geld gehabt. Ihr geschiedener Mann war 
der Juniorchef eines deutschen Automobilkonzerns, und die Auto­
mobilindustrie der ganzen Welt hatte gerade damals hart zu 
kämpfen. Schoultz war zwar dreiundzwanzig Jahre älter als sie, 
aber er hatte damals schon das ganze Holzgeschäft im Nordwesten 
in Händen, und also war die ganze Familie Patterson für 
diese Heirat, und Edith konnte sie nicht ewig ablehnen. Immerhin 
hatte sie es fertiggebracht, zwei Jahre hindurch zu widerstehen, 
und als sie sich zur großen Genugtuung aller übrigen Pattersons 
endlich ergab, setzte sie über dieses neue Kapitel ihres Lebens 
die sür eine Frau ihrer Jahre traurige Überschrift: Entsagung.

Für Schoultz war diese Ehe mehr eine Frage des Selbstgefühls, 
denn er hatte es nie ertragen können, etwas nicht zu bekommen, 
was zu bekommen er sich in den Kopf gesetzt hatte, ganz gleich ob 
es ein Stück Wald war, ein Unternehmen der Konkurrenz oder 
eine Frau. Als er die zweite Heirat abgeschlossen hatte, war er 
der Meinung gewesen, er habe das Holzgeschäft im Nordwesten der 
U8^. in einer Weise organisiert, daß auch unfähige Köpfe, falls 
er sie mit seiner Vertretung betrauen würde, nichts daran ver­
derben könnten. Aber einige Monate genügten, um ihm andere 
Ansichten zu vermitteln. Die Jahre ungehemmter Scheinblüte 
hatten ihr Ende erreicht, und die Lage auf dem Weltmarkt begann 
krisenhaft zu werden. Unter diesen Umständen konnte er es sich 
nicht abgewinnen, die Zügel aus der Hand zu geben. Er bürdete 
sich mehr Arbeit auf, als je zuvor, und die natürliche Folge war 
davon, daß er niemals nennenswerte Zeit fand, um sich seiner 
jungen Frau zu widmen. Er besaß viele Häuser in vielen Gegenden, 
sogar in mehreren Weltteilen, aber aus Gründen, die nur er allein 
ganz verstand, glaubte er das Holzhaus in Port Blakely beziehen 
zu müssen. Er baute es um, soweit es möglich war, ohne es zu 
zerstören, er beschäftigte mehrere Leute, um ein Wunder von 
Garten anlegen zu lassen, und er sorgte für schnelle und bequeme 
Verbindungen, damit seine Frau es leichter hatte, zu kommen 
und — zu gehen. Die Gegend war inzwischen etwas zivilisierter 
geworden. Auf den Straßen waren mehr Frauen und weniger 
Betrunkene zu sehen, und in den Läden gab es fast alles, was 
die Läden in Seattle zu bieten hatten. Aber Schoultz verzichtete 
von vornherein darauf, seine Frau in seinem Hause zu Port 
Blakely anders denn als Gast zu sehen.

Für den Entwurf ihres Zimmers in Port Blakely hatte ein 
Innenarchitekt im Osten ein verrücktes Honorar gefordert, und 
Maison Freres in Neuyork hatten für die Ausführung einen nicht 
weniger verrückten Betrag einkassiert, obwohl das Zimmer so gut 
wie leer war. Die Einrichtung bestand hauptsächlich aus einem sehr 
niedrigen und breiten Bett mit einer Glaswand am Kopfende 
und seltsam geformten Leuchtkörpern. Ferner aus einer Glas­
wand gegenüber mit einer Art Thron davor. Anscheinend hatte 
sich dieser verrückte Architekt ausgedacht, der Herr des Hauses 
werde auf diesem Thron Platz nehmen, um mit der Frau des 
Hauses zu plaudern, wenn sie zu Bett gegangen war. Natürlich 
war es nie dazu gekommen — und so war dieser Thronsessel ewig 
unbenützt geblieben.

Der Mann, der sich ohne Erfolg so viel Ausgaben auferlegt 
hatte, war vor dem vollen Ausbruch der Krise unten in seinem 
Arbeitszimmer von seinem Privatsekretär in dem Augenblick 
ermordet worden, als er ihn wegen falscher Buchungen zu sich zur 
Verantwortung gerufen hatte. Und die zweite Frau Schoultz 
hatte in Europa einen Mann geheiratet, den sie schon kennenge 
gelernt hatte, als sie noch Frau Bösendorff hieß und den sie seitdem 
nie vergessen hatte.

So war das kostbare Zimmer in Port Blakely leer gestanden, 
bis Dinny es in aller Eile als Krankenzimmer für Günther Loh 
mann bestimmt hatte. Nun können andere Menschen für einen 
Patienten mit doppelseitiger Lungenentzündung und Herz­
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schwäche infolge Unterernährung nur wenig tun. Doch wurde 
nichts unterlassen, was ihm das Ende leicht machen konnte. Wenn 
er die Augen öffnete, sah er bei gedämpftem Licht sich gerade 
gegenüber auf einer Art Thronsessel eine stille Gestalt mit wech­
selndem Gesicht. Es saßen Menschen da, die er unter dem Namen 
Wölfl und Heune kennengelernt hatte. Wenn sie glaubten, daß 
ihre Stimme vordringe bis zu ihm, unterließen sie niemals die 
Frage: „Alter Junge, kann ich etwas für dich tun?" In ihm lebte 
eine mit Unruhe verbundene Erinnerung an eine alte Frau, weit 
weg von hier, mit zwei ältlich werdenden Töchtern, die viele 
Jahre hindurch ein Drittel ihres Einkommens hingegeben hatten, 
damit er studieren konnte. Ihn quälte das Gefühl, daß ihm oblag, 
in dieser Hinsicht eine Bestimmung zu treffen, aber er vermochte 
seine Gedanken nie vollkommen genug zu sammeln, nur zu tun, 
wozu es ihn drängte.

Er war vollkommen in Anspruch genommen durch eiu anderes 
Gesicht, das still und mit dem Ausdruck von Besorgtheit durch 
seine Träume glitt. Er hatte dieses Gesicht in dem für ihn schönsten 

Winkel der Erde, in Berchtesgaden, an einem sorgenlosen Ferien- 
tag zuerst gesehen und seit der Zeit nicht wieder vergessen. Die 
beharrliche Erinnerung an dieses Gesicht hatte ihn mitbewegt, sein 
Studium aufzugeben und auf ziemlich abenteuerliche Weise nach 
Amerika zu gehen. Die stille Hoffnung, dieses Gesicht wieder- 
zusehen, hatte er als innerstes Besitztum verwahrt, und er hatte 
auch nie ein Wort darüber gesprochen.

Es war eine harte Zeit gewesen, und sie hatte ihn ordentlich 
mitgenommen. Nun war es wohl zu Ende. Das Gesicht war 
wieder da, wenn er es auch niemals, so sehr er sich auch anstrengte, 
anders als durch Fieberschleier sehen konnte. Und es schien ihm, 
als könne er unmöglich zur Ruhe gelangen, als bis er es einmal 
mit klaren Augen geschaut und verglichen hatte.

Er mußte und mußte wissen, was die Jahre seither in dieses 
Gesicht hineingeschrieben hatten, aber ehe ihm die Feststellung 
ganz gelang, berührten zwei sanfte Finger seine Lider, und eine 
trauernde Stimme, die er nicht mehr vernahm, machte ihrer­
seits eine Feststellung. „Er hat es Überständern Es ist vorüber." 

„Den hat Pardley auf dem Gewissen," fügte
Naujukat verbissen hinzu.

*
„Jetzt packen wir ihn," sagte Sergeant Selby 

zu dem Wachtmann Cervantes.
Beide hatten großes Verlangen nach dem 

neuen Herrn von Port Blakely, nach Doktor- 
Eugen Su. Seit er sich nach der Freilassung 
der drei Deutschen in der Wachtstube kurz von 
ihnen verabschiedet hatte, war er für sie nicht 
mehr zu sprechen gewesen, weder an Bord des 
Schoners noch zu Lande. Jetzt aber schien die 
Gelegenheit günstig. Er kam allein über den 
Kai geschlendert.

„Um Verzeihung, Herr," sagte Selby und 
trat mit Cervantes vor, „Sie sind seit Tagen 
nicht mehr erreichbar für uns, und wir zer­
brechen uns über einige Sachen den Kopf und 
hätten gerne Aufklärung."

„Haben Sie Ihre Löhnung nicht bekommen? 
Gestern war der Erste."

„Pünktlich, Sir. Da fehlt nichts."
„Verpflegung und so weiter haben Sie auch?" 
„Alles da, Sir. Nichts zu klagen."
„Also," sagte Doktor Su und lächelte er­

mutigend. „Versehen Sie ruhig Ihren Dienst. 
Nur werden Sie künftighin außerhalb des 
Plankenzaunes Ihre Wachgänge machen 
müssen. Innerhalb des Zaunes versehen meine 
eigenen Leute den Dienst. Sie werden darüber 
noch Befehle bekommen."

„Sehr wohl, Sir," erklärte Selby, „aber da 
ist die Sache mit Pardley!"

„Sache mit Pardley?" Doktor Su zog die 
dünnen Brauen in die Höhe. „Was soll das 
heißen?"

„Es soll heißen, Sir," meinte Selby, „daß 
ich und Cervantes in Sorge um Pardley sind. 
Pardley hat Port Blakely verlassen und ist in 
Aberdeen nicht angekommen."

Doktor Su besann sich einen Augenblick.
„Es ist ziemlich sicher, daß er Port Blakely 

verlassen hat. Aber ist es auch sicher, daß er 
nach Aberdeen wollte?"

Selby und Cervantes blickten einander an.
„Pardley war Invalide, Sir. Sicher ist, daß 

er am Monatsende die fällige Rente nicht ab­
gehoben hat. Das ist noch nie vorgekommen."

Doktor Su schien ganz aufzugehen in Über­
legung. „Pardley hat keine Familie, wie?"

Lunge Dame des Wiener Äochadels in Jäger- 
tracht. Nach einem Gemälde von Fritz Werner
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Selby verneinte.
„Er war hier Privatangestellter, wie? Er unterstand weder dem 

Kommando in Aberdeen noch einer anderen Stelle?"
„Genau so wie wir, Sir," war die Antwort.
„Genügt und beruhigt es Sie vorläufig," fragte Doktor Su, 

„wenn ich der Sache nachgehe?"
Selby machte kein begeistertes Gesicht. „Es gibt eine bestimmte 

Spur, Sir," sagte er.
„Eine Spur, die zu Pardley führt?"
„Oder zu dem Mann," antwortete Selby, „der Auskunft geben 

kann, was aus ihm geworden ist. Ich denke an diesen Burschen 
Naujukat, Sir. Er ist wie wild hinter Pardley her gewesen. Sogar 
mit Pardleys eigener Pistole!"

„Aber," versetzte Doktor Su, „ist nicht ein anderer von den 
Burschen wieder hinter Naujukat her gewesen und hat ihn zurück­
gebracht? Samt der Pistole? Waren Sie es nicht selber, der die 
Waffe wieder übernommen hat? War etwas daran nicht in 
Ordnung?"

Selby war alt und grau. Er war zwanzig Jahre lang im Camp 
Sägefeiler gewesen. Ohne die Krise und den Bankkrach hätte er 
jetzt am Puget Sound in der Nähe von gutem Angelgrund ein 
kleines Häuschen gehabt, eine verläßliche Frau, die über alle Tor­
heiten hinaus war, und eine sichere Rente aus vierzigtausend 
Dollar. Aber die Zeit hatte hinweggefegt, was zwanzig Jahre 
harter Arbeit erbaut hatten. Wenn er diesen Posten einbüßte, 
war er ein verlorener Mann. Irgendeine Ahnung sagte ihm, daß 
es nicht gut war, die Sorge um Pardley zu weit zu treiben. Er sah 
Cervantes an, und Cervantes blickte ihn an. Auch Cervantes hatte 
eine heimliche Warnung in den Augen.

„War alles in Ordnung, Sir," antwortete Selby zögernd. 
„Ich habe mir bloß gedacht...!"

„Was gedacht, Selby?"
„Nichts von Belang, Sir; aber ich bin jetzt völlig beruhigt."
Doktor Su verzog etwas den Mund.
„Vielleicht nicht ganz beruhigt, Selby. Aber ich werde sehen, 

was ich tun kann. Ich will der Sache nachgehen. Sonst noch etwas? 
Selby? Cervantes?"

Als beide wieder allein waren, empfand Cervantes dringend 
das Bedürfnis nach einigen Zügen aus einer Zigarette.

„Aber es ist verboten," antwortete Selby.
„Ach, holls der und jener. Jetzt hat es vier Wochen geregnet. 

Alles Holz schwimmt in Wasser. Was kann da geschehen?"
Er trat in sichere Deckung, holte eine Zigarette heraus, versah 

sich mit Feuer und nahm genußsüchtig tiefe Züge.

Selby sah schweigend und mißbilligend zu.
„Etwas wunderlich, dieser Gelbe," meinte er zwischen zwei 

Zügen. „Man kennt sich nicht aus."
„Ob er mehr weiß als wir?" warf Selby fragend ein.
„Er hat getan, als wüßte er weniger," versetzte Cervantes und 

zertrat den Rest seiner Zigarette. „Mir gefällt die Sache nicht."
Selby hatte die Stirne voll tiefer Falten. „Wir können einen 

Bericht einreichen," meinte er.
Cervantes war noch sorgenvoller. Er konnte nichts wagen, was 

ihn in die Gefahr brächte, ohne Verdienst zu sein. In seiner 
augenblicklichen Stellung war er ebenso wie Selby abhängig von 
der Zufriedenheit des Herrn von Port Blakely. Beider Ämts- 
eigenschaft war an diesen Ort gebunden. Die Leute in Aberdeen 
brauchten sich keinen Heller darum zu scheren, wenn sie nicht 
wollten. Der Herr von Port Blakely, wer es auch sein mochte, 
konnte sie jederzeit an die Luft setzen, und dann tauchten sie unter 
in das Meer der Arbeitslosen. Sie konnten also nicht wagen, sich 
mißliebig zu machen. Und diese Geschichte mit Pardley und alles, 
was damit zusammenhing, roch auf tausend Schritt brenzlich. So 
viel hatten sie heraus. Dafür hatten sie feine Nasen.

„Einen Bericht an wen?" fragte Cervantes.
Selby sah schlau seine Nasenspitze entlang. „Wenn wir den 

Bericht an Mr. Lewis abfertigen, kann uns kein Mensch was an 
haben. Keiner kann uns dann hinterher sagen, wir hätten den 
Mund nicht aufgetan. Und wenn etwas faul ist an der Geschichte 
da, können Will und Lewis zusehen, wie sie mit der Sache fertig 
werden. Warum sollen gerade wir uns die Finger daran ver­
brennen? Hat sich vielleicht Pardley so um uns verdient gemacht, 
daß wir unseren Job um ihn aufs Spiel setzen?"

„Ich habe dreimal Lohnabzug durch ihn gehabt, wegen 
Rauchen im Dienst," stellte Cervantes sachlich fest.

Selby fühlte nach dieser Feststellung das Bedürfnis, etwas 
Abschließendes zu sagen.

„Um die Wahrheit zu sagen, ich habe in meinem Leben nur 
zwei gute Freunde gehabt. Der eine war Pardley, und der andere 
ist ein Mensch, von dem ich sonst nicht viel weiß, als daß er meinem 
Freund Pardley einen netten Magentritt versetzt hat. Und wenn 
ich mir alles recht überlege, ist mir der zweite Freund eigentlich 
der liebere."

„Sollte mich wundern, wenn der zweite nicht dieser German 
wäre," versetzte Cervantes, „den Pardley nicht fassen konnte, der 
ihm ausgerissen ist."

Aber Selby versank wieder in einen Anfall von Schweigsamkeit 
UNd Weigerte sich, Mehr auszusagen. (Fortsetzung des Romans folgt)

Zurück zum
Enn Abiturient/ ^>er Konditor wir^z un^> ein O^erse^un^aner als Kiempneriehrimg

^n irgendeinem Zweig jeder Familie, nah oder fern, gab es 
Handwerker. Wo aber ist unsere Bindung zum Handwerk 

geblieben? — Die Werkstatt eines kinderlosen Verwandten kam 
in fremde Hände, wenn seine Erben Beamte oder Angestellte 
waren und außerstande, die Arbeit des Verstorbenen fortzuführen.

Heute aber horchen die Jungen auf, wenn es gilt, einen hand­
werklichen Betrieb zu übernehmen. Es läßt sich allerhand daraus 
machen, wenn man mit Geschick, Ausdauer und Fleiß ans Werk 
geht. Also herunter von der Schule und hinein in die praktische 
Lehre!

Der Übergang ist nicht leicht. Ein Konditor erzählt mir, wie 
schwer sich sein Lehrling, Sohn eines Konditors, nach seinem 
Abitur mit der praktischen Lehre abgesunden hat. Der Vater des 
Jungen starb ganz plötzlich, und so mußte der Sohn dem Studium 
entsagen und sofort in eine Lehre gehen, während die Mutter mit 
fremden Leuten den großen Betrieb weiterführt. Eigentlich sollte 
der jüngere Bruder Konditor werden, aber der war noch zu jung, 
als der Vater starb, so mußte der Ältere einspringen. Obwohl er 
einsah, daß es seine Pflicht war, der Mutter sobald wie möglich die 
Last abzunehmen, und er keineswegs der handwerklichen Arbeit 
ablehnend gegenüberstand, muhte er sich doch erst von dem eigenen 
Berufswunsch losreißen, um seinen vom Schicksal gewiesenen 
Weg zu gehen.

Nr. 17

Da er in der Heimatstadt keine ordentliche Lehrstelle fand, lernt 
er in einer entfernten Großstadt und muß nahe der Backstube mit 
den Gesellen in einem Raum wohnen. Das wird dem empfindlichen 
Jungen, der zu Hause sein eigenes Zimmer hatte, sehr schwer, 
zumal die Lehrzeit drei Jahre dauert. Für Lehrlinge, die am Ort der 
Eltern leben, läßt sich ermöglichen, zu Hause zu schlafen, als Aus­
wärtige aber können sie sich schwerlich der üblichen Wohngemein­
schaft entziehen. Natürlich wissen die Gesellen, daß er Meistersohn 
ist. Als sie überdies herausbekommen, daß er das Abitur gemacht 
hat, hänseln sie ihn unablässig. Wiederholt muß der Meister ein- 
greifen. Es dauert Monate, bis sich der Junge an die schwere Ar­
beit gewöhnt und mit seinen Arbeitskameraden in ein leidliches 
Einvernehmen kommt. Erst dann geht es sichtbar vorwärts.

Eine so schwere Erfahrung aber ist immer lehrreich, und wer sie 
hinter sich hat, möchte sie nicht missen. Übernimmt der Jugendliche 
später den eigenen Betrieb, so wird er seine neuen Ausgaben 
wissender und pflichtbewußter erfüllen, als wenn er selbst keine 
Schwierigkeiten gekannt hätte.

Natürlich kommt es auf den Charakter des Lernenden an. Dieser 
etwas versonnene Lehrling, der sich schwer von seinem eigentlichen 
Berussziel löste, steht der Lehrzeit anders gegenüber als z. B. 
der 20jährige Sohn eines Bankbeamten, der später das Geschäst 
der Großmutter übernehmen will. Er ist lustig, unternehmungs- 
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freudig und hat sich von vornherein mit aller Kraft in die 
Arbeit gestürzt. Zu diesem Zweck ist er von der Obersekunda ab­
gegangen und hat zunächst in einer Bäckerlehre angefangen. Die 
Konditorei seiner Großmutter ist mit einer Bäckerei verbunden, 
darum muß er beides lernen.

Munter erzählt er von der völligen Umstellung, die sein Leben 
mit diesem Augenblick erfahren hat. In der ersten Zeit hat er 
manchmal die Zähne zusammenbeißen müssen, wenn er um 
4 Uhr morgens mit der schweren Arbeit beginnen mußte: Mehl­
säcke schleppen, Brotteig kneten, — und dabei das Zusammensein 
mit den Bäckergesellen, die nicht gerade sanft mit ihm umgingen. 
Aber er setzte sich durch und lernte viel. — Nachmittags um 2 Uhr 
war Schluß. In der ersten Zeit legte er sich gleich nach dem Mittag­
essen hin und schlief wie ein Murmeltier, manchmal bis zum 
Morgen. Dann aber gewöhnte er sich an die anstrengende körper­
liche Arbeit und ruhte sich nur ein paar Stunden aus, um am 
Spätnachmittag oder Abend allerhand vorzunehmen.

Viel schwerer wurde es später in der Konditorlehre. Zwar 
fing die Arbeit erst um 7 Uhr morgens an, und die körperliche 
Anstrengung war nicht annähernd so groß wie in der Bäckerei, — 
aber die Vielseitigkeit der Arbeit und das ununterbrochene Ge­
brauchtwerden bis zum späten Abend nahm ihm alle Zeit. Den­
noch — wenn er die Eintönigkeit des Bäckerberuses mit der Viel­
seitigkeit seiner jetzigen Aufgaben vergleicht, so ist er froh, daß er 
jetzt in der Konditorei arbeiten kann. Als Bäcker hat er Brot, 
Semmel, Hörnchen, Weißbrot und einfachen Kuchen backen ge­
lernt. Jetzt ging es an die feineren Bäckereien: Mürbteig, Tee­
gebäck und Obsttorten. Bald darf er Blätterteig machen. Das ist 
eine der schwierigsten Arbeiten, weil der Blätterteig sehr geschickt 
gezogen und gerollt werden muß, um richtig hochzugehen. Beim 
Tortengarnieren kommt ihm seine Phantasie und sein Zeichen­
talent zustatten. Er denkt sich allerhand Garnituren und Formen 
aus, mit denen er später die eigenen Kunden überraschen will.

Die anstrengende Zeit als Bäckerlehrling liegt nun schon weit 
zurück. Das Abbacken am Ofen, Einschieben und Herausziehen der 
Bleche, das anfangs so schwer war, macht er jetzt mühelos. Es 

kommt überall auf Geschicklichkeit und Übung an, und der junge 
Mann ist ganz sicher, daß sein Betrieb in jedem Fall und zu jeder 
Zeit ausgezeichnet gehen wird. Ich glaube ihm das ohne weiteres.

Ein hochaufgeschossener Neunzehnjähriger sitzt vor mir. Sein 
Vater ist Kaufmann, sein Großvater war Klempner, ein Onkel 
hat das Geschäft nach dessen Tod übernommen. In der Schule hat 
der Junge nicht lernen wollen. Vergeblich hat sich der Vater be­
müht, ihm klarzumachen, wie unerläßlich das Schulwissen für 
sein späteres Leben sei. Er wollte es nicht glauben, bastelte viel 
zu Hause, stromerte mit seinen Freunden herum und machte nur 
die notwendigsten Schularbeiten. Als er mit 17 Jahren die Ober­
sekundareife erlangt hatte, durfte er in eine Klempnerlehre gehen. 
Darüber war er glücklich, warf alle Bücher beiseite und stürzte sich 
in die Handwerksarbeit. Er bekam einen strengen Lehrmeister, der 
ihm gewaltig auf die Finger sah, trotzdem machte ihm die neue 
Arbeit Spaß. Er lernte Blechschneiden, Abkanten, Abbiegen, Ein- 
rollem Dann durfte er kleine Arbeiten selbständig ausführen, und 
im zweiten Jahr wurde er schon allein fortgeschickt, um einfache 
Ausbesserungen vorzunehmen. Selbstverständlich glaubten die 
Kunden dann, der große Bursche sei ein Geselle. Er selbst aber 
gab sich die größte Mühe und führte alle Aufträge zuverlässig 
aus. Dabei lernte er sehr viel.

„Mein Vater möchte mir später ein eigenes Geschäft kaufen," 
erzählt der Lehrling, „aber ich weiß noch nicht, ob es das Richtige 
ist. Wissen Sie, man kriegt während der Lehrzeit eine ganz andere 
Lebensauffassung. Merkwürdig, zu Hause hole ich meine Bücher 
wieder vor, die ich damals in die Ecke geworfen hatte. Abends 
besuche ich Kurse und bereite mich nach und nach auf das Abitur 
vor. Meine Eltern sind darüber ganz erstaunt, obwohl sie es sich 
nicht merken lassen wollen. Der Meister darf nichts davon er­
fahren, sonst wird er mißtrauisch und denkt, ich hätte die Lust zur 
Klempnerarbeit verloren. Natürlich ist das nicht der Fall. Aber 
ich möchte doch weiterstreben. Vielleicht gehe ich, wenn ich Geselle 
bin, aufs Technikum. Je mehr ich gelernt habe, desto mehr kann 
ich später leisten." Lenka v. Koerber

// 
verrat

(V^ahrhaft großen Persönlichkeiten gehorcht alles — auch der Schlaf.
Das weiß man schon seit Jahrtausenden. In der alten Sagenwelt 

kennzeichnet sich der Held dadurch, daß er vor gefährlichen Schlachten 
und schwerwiegenden Entscheidungen ruhig zu schlafen vermag. Von 
unseren germanischen Vorfahren dürfen wir annehmen, daß sie jederzeit 
zum Kampfe, aber ebenso auch zu ruhigem Schlummer bereit waren, 
wie es das Gebot der Stunde gerade erforderte. Sie schliefen nicht nach 
der Uhr, sondern nach Bedarf. Erst als man von dem unruhigen Jagd-

Rechts (Ausnahme Bucovich) und oben (Aus­
nahme E. Bieder, Berlin) Leni Riefenstahl
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und kriegerischen Leben mehr und mehr zu 
geregelten Einzelberufen überging, gab man 
auch dem Schlafe seine festgesetzte Zeit. 
Heute gilt ungestörte, ausreichende Nachtruhe 
als eine der Hauptbedingungen, Gesundheit 
und Leistungsfähigkeit zu erhalten. Aber 
trotzdem hören wir bis in unsere Gegenwart 
hinein von bedeutenden Persönlichkeiten, 
die bei erstaunlich kurzem Nachtschlaf eine 
Riesenarbeitslast bewältigen und ständiger 
Unruhe ausgesetzt sind, ohne „nervös" zu 
werden. Sie bringen es fertig, wenn im 
Dränge der Geschäfte eine unerwartete 
Ruhepause eintritt, schnell für einige Minuten 
in tiefen Schlummer zu sinken, aus dem sie, 
sobald man sie braucht, völlig erfrischt auf­
wachen. Da ist nicht erst ein Reiben ver­
schlafener Augen nötig. Blitzschnell sind diese 
Menschen dem pulsierenden Arbeitsleben 
wiedergeschenkt. Das sind die ganz Großen, 
die Kerngesunden, die Führernaturen, die 
modernen Heroen, bei denen sich noch der

Fräulein L. S. im Schlaf und wachend. Aufnahmen von 
Steffi Brandt, Berlin

Tlnruhige Obacht

Heut' rvard urir bis zuru jungen Tag 
der SAlurnnrer abgebroAen, 
rrn Kerzen ging es Schlag auf Schlag 
ruit Käruruern und rnit Wochen.

Ä.ls trieb sich eine Bubenschar 
wild urn in beiden L^ainniern, 
gewährt hat, bis es LMorgen war, 
das Klopfen und das Käruruern.

Nun weist es sich bei Tagesschein, 
was drin geschafft die Drangen: 
sie haben rnir irn Kerzensschrein 
dein Bildnis aufgehangen!

Conrad Ferdinand LLIeyer

alte Heldenschlaf zeigt. Und neuzeitliche Nervenärzte bestätigen: Kurzer, 
erholsamer Schlaf ist ein Kennzeichen der Kraftmenschen.

Es gibt aber auch einen Schlaf der Denker. Wenn jemand tagtäglich viele 
Stunden lang bei wenig körperlicher Bewegung eine anstrengende und vielleicht 
auch einseitige Kopfarbeit zu leisten hat, so können die angespannten Gehirn­
zellen bald nur noch durch Gewöhnung an regelmäßige Pausen zur Ruhe ge­
bracht werden. Gesunde Geistesarbeiter mit guten Nerven Pflegen meist, 
wenn sie pünktliches Zubettgehn durchsetzen, bald und tief einzuschlafen. In 
der Mitte der Nacht wird ihr Schlaf oberflächlich; sie sind dann sehr leicht zu er­
wecken. Darauf vertieft er sich aufs neue. Werden sie jetzt, also etwa sechs 
Stunden nach dem Einschlafen, aus dem Schlummer gerissen, so fühlen sie sich 
benommen und unfrisch. Für Geistesarbeiter ist darum ein ungestörter Morgen­
schlaf wichtig. Klagen sie über Schlaflosigkeit, so muß man ihnen den Rat 
geben, ihre Ruhezeit zu verlängern. Das klingt zunächst sonderbar. Aber ein 
zu stark angespanntes Gehirn kann nur durch Untätigkeit in eine gewisse 
Schläfrigkeit versetzt werden, während es durch zu langes angestrengtes Denken 
überwach wird. Eine regelmäßige kleine Ruhepause nach Tisch und rechtzeitiges 
Aufhören am Abend sind die Mittel, die dem Geistesarbeiter einen erhol­
samen Schlaf sichern.

Der Grübler, der sich nicht zur Tat aufraffen kann und mit dem Leben nicht 
fertig wird, spürt das Bedürfnis nach langer Schlafzeit. Aber sein Schlummer 
ist oberflächlich. Meist kann er nicht schnell einschlafen, und er wacht nicht 
frisch, sondern müde auf, dreht sich auf die andere Seite und findet nicht 
aus dem Bett. Nervenärzte, die bei ihren Kranken die Willenskraft heben 
wollen, geben diesen Naturen den Rat, jeden Tag pünktlich und frühzeitig 
aufzustehen und der Müdigkeit niemals nachzugeben.

Der normale, gesunde Mensch mit nicht ausschließlicher Kopfarbeit pflegt 
bald einzuschlafen. Anfangs ist er leicht zu erwecken; allmählich vertieft sich der 
Schlummer bis zur Mitte der Nacht, um gegen Morgen wieder oberflächlich 
zu werden, so daß dann das Aufwachen nicht schwer fällt und mit einem 
Gefühle von Frische und Arbeitsfreudigkeit verbunden ist.

Es wird heute viel über Schlaflosigkeit geklagt, und man empfiehlt un­
zählige Mittel gegen sie. Aber noch zu wenig wird daran gedacht, daß die 
Art zu schlafen mit dem Wesen der gesamten Persönlichkeit zusammenhängt 
und auch durch die Berusstätigkeit mitbestimmt wird. Man kann sich nicht 
dadurch zum Helden machen, daß man die Nachtruhe verkürzt und sich bemüht, 
tagsüber ab und zu auf dem Sessel ein bißchen einzunickem Gibt man sich 
aber umgekehrt Mühe, eine kraftvolle Lebensauffassung zu gewinnen, so wird 
das auch den Schlaf günstig beeinflussen. Setzt man sich am Tage mutig mit 
seinen inneren Nöten und äußeren Schwierigkeiten auseinander, so braucht 
man nicht in schlafloser Nacht über sie nachzugrübeln. Bringt man die Willens­
kraft auf, pünktlich zu allem, was der Tag fordert, bereit zu sein, so wird man 
auch lernen, den Schlaf in seine Gewalt zu bringen. Nicht die Kürze des Schla­
fens kennzeichnet den Helden, sondern die Fähigkeit, eine gegebene Ruhezeit 
so voll auszunutzen, daß man arbeitsfroh wieder aufwacht. Dr. meck. Herde
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Unser preisauzschreiben: Deutsche Ztääte im LuMlä
Zweite folge

um zweitenmal steigen wir zum Flug auf. Wir beginnen ihn 
auf dem 1. Bild im deutschen Osten. Die drei weiteren Bilder 

zeigen wundervolle Dome als Ausgangsstellen unserer Wan­
derungen durch die alten Städte. Die lange Giebelreihe der 
breiten, marktähnlichen Straße, die sich von der Kirche zum 
turmbewehrten Stadttor hinzieht, ist Wahrzeichen des Ortes auf 
Bild 6. Wer sich Bild 7 näher beschaut, beachte das Denkmal 

in der Mitte des Platzes, während auf Bild 8 wichtig ist, das 
Stromuser nicht zu übersehen und den in seiner Form maß­
geblichen Kahn, der an ihm liegt. Über diesen Strom wurde 
vor kurzem eine Brücke geschlagen, die ihren Namen nach 
einer in Krieg und Frieden gleich bewährten Truppe erhielt. — 
Soviel sei im voraus gesagt. Auch die jedem einzelnen Bilde 
beigefügten Hinweise werden die Ortsbestimmung erleichtern.

„Luftschiffbau Zeppelin", Nr. v 196, frei durch R.L.M.

Bild 5 . . .

Dieser burgartige Schloßbau, 
der den gleichen Namen trägt 
wie die Stadt, die unter seinem 
Schutz aufwuchs, war ein Aus­
gangspunkt der deutschen Kolo­
nisation im Osten und der Sitz 
ritterlicher Schirmherren des 
Christentums.

Hansa-Luftbild, Nr. 4448, frei durch R.L.M.

Bild 6 . . . .?

Diese ehemalige Freie Reichs­
stadt ist eine der vielen Perlen 
deutscher Baukunst im Süd­
westen unseres Vaterlandes. Sie 
streitet sich mit Rothenburg um 
die Krone der Schönheit. In 
ihr wird alljährlich im Juli 
ein Kinderfest gefeiert zur Er­
innerung an die Schonung der 
Stadt durch die Schweden.
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Bild 7 .... ?

Auch von dieser Stadt aus wurde 
die deutsche Kolonisation, lange 
vor der Erbauung der Burg aus 
Bild 5, vorgetrieben. Eine ihrer 
schönen Kirchen birgt die Grab­
stätte eines Fürsten, der der 
Schwiegersohn einer Kaiserin 
war, über die wir vor kurzem 
einen Roman brachten.

Bild 8 . . . .?

Etwa zu der gleichen Zeit, in 
der das Städtchen aus Bild 6 
von den Schweden geschont 
wurde, ging diese mächtige 
Stadt und Feste nach der 
Eroberung durch eine andere 
Macht in Flammen auf. Nur der 
prächtige romanische Dom, den 
unser Bild zeigt, blieb bestehen.

Hansa-Luftbild, Nr. 748, frei durch R.L.M.

Die Bedingungen für unser Preisausschreiben wurden in der 
vorigen Nummer aufgeführt und werden in der nächsten, die die 
dritte und letzte Bildfolge gibt, wiederholt. Erwähnt sei nur noch 
einmal, daß die Einsendung von Teillösungen zwecklos ist, nur wer 

alle zwölf Bilder richtig bezeichnet, kann in engere Wahl gezogen 
werden; wir bitten also, das nächste Heft noch abzuwarten.

An Preisen sind wieder 5 Barpreise zu 75, 50, 30, 20 und
10 Reichsmark und 30 wertvolle Bücherpreise ausgelobt.

Die Flaschenpost. Errichtung von Hans von Hülsen

er Logger „Traute" von Emmelsbüll, Kapitän Christian 
Stüwing, lag auf Fang westlich der Shetlands, da, wo die 

Nordsee in den Ozean übergeht, wo im Juni die Nächte hell sind 
wie der Tag, wo die unerforschten Züge des Herings südwärts 
streichen, wenn der Sommer zur Höhe steigt. Es war Mittag, und 
die See war still, als der Kapitän zu seinen Leuten kam, die 
gerade das kilometerlange Treibnetz über die Bordwand holten 
und den silberschuppigen Segen auf das triefende Deck schüttelten.

Ein lautes Gelächter übertönte das Zischen des Gangspills, und 
Brodersen, der Koch, warf dem Alten eine Flasche zu, die sich in 
den Maschen zwischen den zappelnden Heringen verfangen hatte.

,/ne Flaschenpost, Käplln!"
Christian Stüwing legte sie achtlos beiseite. Jetzt war keine Zeit 

für derlei. In diesen Stunden heißer Arbeit gab es alle Hände voll 
zu tun. Wenn das kostbare Netz wieder sauber geordnet im Schiffs 
bauche lag, begann gleich das Schlachten, das Einsalzen, das 
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Verstauen der Heringe, — da war jede Hand nötig, zumal der 
Fang heute reich ausgefallen zu sein schien.

Aber als die Sonne tief über der Kimmung stand und der 
Schiffsjunge Peter mit großen Sturzbächen Wassers das Deck ge­
säubert hatte und aus der Kombüse schon der Wrasen der in der 
Pfanne schmorenden Bratheringe nach achtern wehte, da zerschlug 
Krischan Stüwing die Flasche und nahm einen Zettel heraus — 
und mußte so laut lachen, daß im Nu die ganze Besatzung zu- 
sammenlief. Auf dem Zettel stand: „Ik will mi verheiraten und 
suche einen ordentlichen Mann. Nur Dütsche haben Aussicht, da 
ik selber von dütscher Abkunft bün. Jeder dütsche Schipper, der 
nach Foula kommt, shall sich bei mi melden. Gefällt er mi, können 
wir gleich alles fix un fertig machen. Er shall fragen nach 
Catherine Jensen, Foula, im Wirtshaus Lum Stockfisch'."

„Dunnerslag!" brummte der lange Loggermann Krautwickel 
und lüftete vor Erstaunen seine „Bombe", die er sonst nie vom 
Kopfe bekam — er trug sie während der ganzen Reise, zur Be­
lustigung der Kameraden, und hatte sie mit einem Gummiband 
unter dem Kinn befestigt, damit sie nicht Wegfliege. „Dunnerslag!"

Der Koch kratzte sich das seit zwei Wochen unrasierte Kinn: 
„Käpt'n — dat dürfen wi us nich tweemal seggt sein laten!"

„Ne! Da möt wi hin!" rief Steuermann Hellfritz; und Jan 
Bahlsen pflichtete ihm bei: „Wennst da drüben 'ne dütsche Deern 
is, denn möt wi se besäuken!"

„Jawoll, dat möt wi!" sagte auch Pitter Boom, der sonst nur 
selten sprach.

„Wat, Pitter?!" Kapitän Stüwing hob drohend den rot­
behaarten Finger: „Du oller Ehekrüppel willst to de heiratslustige 
Deern?! — Nix da! — Oberhaupts, hier warben Heringe gefischt, 
un nich Deerns!"

Und er schleuderte die Glasscherben mit dem Fuße über Bord.
Käpt'n Stüwings Wort galt an Bord der „Traute". Auf diesen 

Decksplanken war er Herr über Leben und Tod. Aber das konnte 
er doch nicht hindern, daß am nächsten Sonnabend nachmittag 
der Logger in der kleinen Westbucht der Foula-Jnsel vor Anker 
ging und daß nach Feierabend die Mannschaft, mit dem besten 
Zeug angetan, an Land pullte.

Allein blieb Krischan Stüwing an Bord der „Traute" zurück; 
denn selbst der Schiffsjunge Peter, ein blonder Lümmel, der der 
Verzug der ganzen rauhen Mannschaft war, hatte um Land­
urlaub gebeten, obwohl er mit seinen fünfzehn Jahren bei dem 
heißen Wettbewerb um Catherine Jensen bestimmt ausschied.

Krischan Stüwing schlenderte halb ärgerlich, halb belustigt auf 
dem blankgescheuerten Deck umher und smokte seine Pipe. Er war 
ein herkulischer Kerl mit dickem, kupferrotem Schifferbart und 
blauen Augen, die in das letzte Herzensfältchen jedes einzelnen 
unter seinen Leuten blickten. Und darum glaubte er genau zu 
wissen, daß keiner von denen ernstlich ans Heiraten dachte—ebenso­
wenig wie er selber je daran gedacht in den zweiundzwanzig 
Jahren, die er zur See fuhr. Die wollten bloß ihren Spaß, mit 
der Deern zu schäkern. — Mochten sie! — Übrigens würden sie 
bald zurückkommen und mit langen Nasen im Mannschaftslogis 
verschwinden — denn natürlich war diese „Flaschenpost" ein ganz 
gewöhnlicher Seemannsulk, und die Deern namens Catherine 
Jensen gab es gar nicht!... Der Vater hatte ihm, als er noch ein 
kleiner Junge war, oft genug von derartigen „Flaschenposten" 
erzählt. Er dachte, über die Reling gelehnt, an den Vater, der in 
der Skagerrakschlacht gefallen war, — und an die alte Mutter, 
die immer noch in dem kleinen Häuschen daheim am Hafenkai von 
Emmelsbüll lebte, und zu der er, Christian Stüwing, von jeder 
Loggerreise zurückkehrte, damit sie ihm das Zeug stopfte und 
flickte und für ihre alten Tage eine Freude hatte ... Komisch von 
den Kerls, nicht sofort zu begreifen, daß das mit der Flaschenpost 
Jux und fauler Zauber war.. .

Doch Käpt'n Christian Stüwing irrte sich. Catherine Jensen 
war kein Seemannsulk, sondern ein Geschöpf von Fleisch und Blut; 
sie stand in diesem Augenblick drall, blond, mit Augen, die vor Ver­
gnügen funkelten, hinter dem Schanktische im Gasthause „Zum 
Stockfisch" und lachte aus vollem Halse, als sie die Mannschaft der 
„Traute", fünfzehn an der Zahl, den Schiffsjungen Peter zuletzt, 
im Gänsemarsch ankommen sah.

An der Spitze des Zuges ging der Loggermann Krautwickel — 
er lüftete mit Schwung seine „Bombe", von der er sich auch heute 

nicht getrennt hatte. „Nix für ungut," begann er höflich, „wir 
suchen hier ein Fräulein Catherine Jensen."

„Dat bün ik!" Die strohblonde Deern lachte. „Un wat äo ^ou ^visb?"
„Tjä — wir haben nämlich 'ne Buddel mit 'm Zettel drin uff- 

gefischt. Und da wären wir nun..."
Catherine Jensen lachte noch immer. „Un wat. . . wull sei 

tosammen?"
„Wir sind die Besatzung vom Logger ,Traute' von Emmels­

büll, Kapitän Stüwing..."
„Un wo hewwen z^ou denn ^our Käpt'n?"
„Der is an Bord jeblieben..."
„Äwer ^ou, Gentlemen... z^ou ure alle buebelores? — wie 

man sagt: Junggesellen?"
Die Loggerleute sahen einander verdutzt an. Teufel, das wurde 

ernst! Der Schiffsjunge Peter hatte sich hinter dem breiten Rücken 
des Kochs verkrochen und feixte.

ikseh schon," sagteCatherine Jensen, „Sei wull ehren 
Scherz mit mir treiben! — Nu mol rut mit de Körten! — Wer 
zu Hause hat ein Weib, der setzt sich dor an 'n Tisch links ... Ibis 
bttlo do^ da wollen wir mit rechnen to tbe marrieäL! — De annern 
sitten gefälligst her dal! — ^ou bavs u ärinb, Gentlemen?"

Ein Durcheinander entstand, ein Geschubse, ein Kichern und 
Lachen. Nur zögernd und widerwillig trennten sich die Fünfzehn, 
— die Böcke zur Linken, die Schafe zur Rechten. Und als Pitter 
Boom sich mit harmlosem Gesicht bei den „Schafen" niederlassen 
wollte, wurde ihm unter Hohngelächter bedeutet, daß er ja ein zehn­
jähriger Ehekrüppel sei, der über der Koje das Bild von Weib und 
Kindern hängen habe! Und derbe Fäuste schoben ihn auf die Bank, 
wo die neun Verheirateten saßen und zusammen mit dem Schiffs­
jungen Peter die beifallsfrohen Zuschauer der Szene bildeten.

Catherine Jensen stellte große Gläser mit Schottlandschnaps hin 
und setzte sich dann den fünf gegenüber — wie ein Richter, der sich 
anschickt, fünf Angeklagte zu vernehmen.

„Xllri^bt! — ^ou a,ro also alle Junggesellen, Aentlemon? Und 
^ou meinen, dat mine bottl6-po8t sik richtet an die Adresse ok evor^ 
on6 ok ^ou? — IVell, wir werden sehen! — Zunächst ik möt ^ou 
upklaren un seggen, wie ik bün eumo up die Idee von min Flaschen­
post mit min Wunsch nach Heirat. Ik bün born up diese Insel, 
^oula-il6, min Vadder is 'n dütscher Heringsfischer West Mo ^ou, 
Gentlemen. August 14, as de Kreig utbrak, da hewwen se em her 
interneert. Äwer dat war keine flechte prison kor bim, denn alle 
hadd' em girn haft, hei hadde en groten Namen in Foula. As denn 
69M6 de Freden, un ik war tbree Jahr olck, bo murrieä min Mud- 
ding, de war de eenzige Tochter ok Ui6 tuvorn-beeper ok tbo,Stock- 
fisch' in Foula. Un min Mudding starw kive Jahr later, un Vadding 
nich lange drauf. Un seitdem bün ik Schankwirtin zum ,Stockfisch'."

„Dunnerslag!" murmelte Steuermann Hellfritz, der genau so 
hoch gewachsen und so strohblond war wie die Deern da vor ihnen: 
in seinem eingebildeten Sinne meinte er die leckere Beute, das 
Wirtshaus eingeschlossen, schon in der Tasche zu haben ...

„^I1ri§bt!—^ou können sich vorstellen, ^entlemon, dat de jungen 
kisbers hier in Foula sind hinter mi her Mb ^ou hinterm Hering! 
Äwer ik mag se nich! — Keinen mag ich — I äon't libo noboä^! 
Und, on66 kor all, ik will heem nach Dütschland! Un darum ..."

„Großartige Idee!" rief Max Krautwickel, — aber der Hüne 
Hellfritz wies ihn sogleich zur Ruhe.

„Fräul'n," begann er, „ik bün Stürmann Hellfritz. Ik bün 
gebürtig von Glückstadt in Holstein, un ik fahr twelw Johr lang 
tau See. Un gesport hew ik ok wat, indem ik nämlich 'n sehr soliden 
Minsch bün. Wenn Sei also..."

„Nix da, Steuermann!" Krautwickel schob ihn zur Seite. „Halt' 
keine Reden, mach dich nicht extra fein! Jeder soll seinen Namen 
sagen, un det Frollein kann dann wählen. Wat mir betrifft, Frol- 
lein, mein Name is Max Krautwickel, ich bin von Berlin, zwound- 
dreißig Jahre alt, ein Meter fünfundachtzig groß, und meine 
Mutter hat eenen Stand in die Berliner Jroßmarkthalle ..."

„Bravo, Maxe!" scholl es vom Tisch der „Böcke" herüber; aber 
Pitter Boom rief dazwischen: „Fräulein, glauben Sie ihm kein 
Wort!"

„Halt die Gusche, Pitter! — Nun, Jan, red' du!"
Und Jan Bahlsen tat den Mund langsam auf und sagte, wer er 

sei und was er habe, und nach ihm stellten sich auch mit schwer­
fälligen Worten die beiden anderen vor.
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Catherine Jensen hörte sich alles mit einem Lächeln an, das 
tief auf dem Grund ihrer hellblauen Augen saß. Dann und wann 
nickte sie beifällig mit dem Kopfe, was die Redner beträchtlich aus 
der Fassung brächte. Und als der letzte geendet hatte, sagte sie:

„"Well, Gentlemen! Nu kenn ik Sei! Un I'm §Iaä, dat mine 
lüttje Flaschenpost mi fünf Freier in't Hus brakt hett. De Wahl is 
reall^ swar! Ja, de Wahl is for mi sogar so gaut wie unmöglich!

Lea-man, öwer dem kann eins blott wat seggen un urteelen, 
wenn man ihn an Bord bekiekt un mit seüm Käpt'n öwer ihn 
speaüeä hett. An Land, jawoll, da speelen se alle de fixen do^8 und 
hellschen Kierls — äwer blott de Käpt'n weiß, ob wat dahinner 
is! — Also, nu drink noch een Gläschen oder ok twee, un denn in 
de Jolle! Tat ik mi de ,Traute' mal bekiek un 8peak mit ^our 
Patron öwer over^ one ok ^ou! Un to eveninA worden wi Be­
scheid wissen . .. over^ one ok ^ou!"

Die Loggerleute machten großes Geschrei, aber sie lärmten nur, 
um dahinter ihre Betretenheit zu verbergen; denn da war keiner, 
der nicht irgendetwas auf dem Kerbholz hatte — und Kapitän 
Stüwing, das wußten alle, war ein strenger Mann. Und darum 
mußte man sich vor allem Mut antrinken, und das taten sie denn 
auch, und es blieb nicht beim zweiten und dritten Glase, sondern 
Catherine Jensen konnte eine ganz hübsche Rechnung aufmachen, 
als sie endlich zum Aufbruch mahnte.

Sie übergab das Wirtshaus ihrer Magd, ging inmitten der 
fünfzehn singenden Seeleute hinunter zur Bucht und ließ sich 
hinüberrudern zum Logger „Traute".

Käpt'n Christian Stüwing war nicht schlecht erstaunt, als er 
durch den Kieker beobachtete, daß in der Jolle, inmitten seiner 
Mannschaft, eine leibhaftige Deern saß!

„Zum Dünner!" brummte er mehrmals in den roten, dicken 
Schifferbart. Und die Deern war, wie es schien, nicht einmal un­
eben! — Allein uneben oder nicht: ein Frauenzimmer an Bord 
des Loggers „Traute" zu bringen, das verstieß gegen alle see­
männischen Gesetze. — Und eben wollte Krischan Stüwing einen 
donnernden Befehl über die Reling brüllen, als ihm einfiel, daß ja 
möglicherweise dieseCatherine Jensen aus der Flaschenpost doch kein 
Jux und fauler Zauber sein, sondern wirklich dasein konnte ...

Da lag die Jolle schon längsseits, und, von einem Dutzend 
kräftiger Seemannsarme unterstützt, kletterte ein dralles, stroh­
blondes und — hol's der Teufel! — blitzsauberes Weibsbild über 
die dreckige Strickleiter an Deck.

„Hallo, Käpt'n!" rief Catherine Jensen, indem sie lachend zwei 
Reihen wunderbarer Zähne zeigte, und streckte dem Kapitän die 
Hand hin: „^ivo ok Ehre Lüt' sün tau mi kamen, un over^ one 
wull mi heiraten! Lut I eunU duz^ a in a poüo — wat seggen 
Sei? — de Katt in'n Sack köpen! Un ^our Logger möt ik mi ock 
mal bekieken.. . Bün noch niemalen up'n dütschen Schipp West, 
inäeeä, obgleich min Vadding 'n dütschen Loggermann West is Mo 
die da!-------Hallo, Käpt'n! Wat stiehn Sei da Me 'n Ölgötz?!"

Ja, Krischan Stüwing stand wirklich wie ein Ölgötze da. Dies 
alles kam ihm so überraschend, wie eine plötzlich aufspringende 
Bö. Bloß mit der wäre er leichter fertig geworden. Er hatte seit 
vielen Wochen mit keinem „Wiew" geredet und sich auch daheim 
in Emmelsbüll nicht groß nach ihnen umgesehen. Nun klang ihm 
diese muntere, fast übermütige Stimme ganz sonderbar in den 
Ohren, — und diese Augen, die ihn anlachten, — er wußte durch­
aus nicht, wie er sich verhalten sollte.

„Die ,Traute' is 'n saubres Schiff," sagte er endlich. „Un wi 
hewwen sogar einen Radiosender an Bord. Dat hewwen nur 
ganz wenige dütsche Heringslogger. Un de Kleene da, der Pitter, 
der Deuwelskierl, de bedient ihm, davon hat 'r Wind. — Also, 
wollen wir mal gieh'n?" fragte er, fast zaghaft, und blickte der 
Deern, die ebenso stattlich war wie er, unsicher in die blauen 
Augen, auf deren Grund noch immer das Lächeln saß.

Sie nickte lebhaft mit dem Kopfe.
Und während die Mannschaft schweigend auf dem Achterdeck 

zurückblieb, führte der Käpt'n seinen blonden Besuch über das 
ganze Schiff, zeigte und erklärte ihm alles, die Fässer mit den 
eingesalzenen Heringen, die Berge von weißen Gummibojen, die 
das Treibnetz zu tragen bestimmt waren, den großen dunklen 
Netzraum, worin das braune Netz sauber geordnet lag, das 
Ruderhaus mit dem berühmten Radiosender, die Kombüse, die 
der Koch zum Glück peinlich sauber verlassen hatte ... Und schließ­
lich verschwanden sie beide in der großen Kammer hinter dem 
Maschinenraum, wo der Kapitän, der Steuermann, der Maschinist 
und der Koch in vier übereinandergebauten Kojen schliefen.

Sie blieben sehr, sehr lange da drinnen. Max Krautwickel hat 
später behauptet, es habe eine volle Stunde gedauert. Aber 
das war eine von seinen Berliner Übertreibungen.

Die Fünfzehn auf Deck hockten zusammen wie verpicht, und je 
länger es währte, desto offener hänselten die „Böcke" die „Schafe", 
die ihrerseits immer kleinlauter wurden, weil sie die unbehagliche 
Vorstellung hatten, daß der Käpt'n dort unten in diesem Augen­
blick ihr langes Sündenregister aufblätterte.

Endlich stieg Kapitän Stüwing die steile, eiserne Hühnerleiter 
empor. Er war rot im Gesicht und machte Pfiffige Augen. Und 
auch die Deern, die ihm aus der Tiefe folgte, hatte ganz sonderbar 
rote Backen bekommen. Sie blickte lachend die Loggermänner an, 
die auf der Verschanzung hockten und ihre Pfeifen smokten, — 
einen nach dem anderen sah sie mit ihren blauen Augen an, zuletzt 
den Steuermann Hellfritz — und dann sagte sie:

„Oentlemen, I'm 8orr^. Es tut mi sehr leid, inckoeä! Sei sün 
alle hellische Kierls, dodran is keen Twiewel, un dat seggt ^our 
Käpt'n ok. Äwer wat kann ik dafor, dat ^our Käpt'n is en noch 
veel fixerer Kierl?! — Do ^ou unckMtanck?"

Alle machten verdutzte Gesichter: was sollte das heißen?!
Max Krautwickel war der erste, dem ein Seifensieder aufging — 

dafür war er aus Berlin. Er sprang auf die Füße, spuckte den 
Priem ins Wasser, lüftete mit großer Geste die Bombe und sagte:

„Na, Käpt'n, denn muß man ja woll gratulieren? — Aber 
eigentlich nich besonders fair von Ihnen..."

„Hallo!" fiel ihm Catherine Jensen rasch ins Wort: „Sei sün 
reaU^ schief gewickelt, Mister Krautwickel! Ik hew insert.. . wat 
seggt man in Dütsch? ... upgewen en Heiratsinserat per bottle- 
po8t... nell! Ik hew bekamen sechs okker8... So hew ik de 
Wahl! Un nu hew ik wählt... äo ^ou uncker8tanä? Un ik lad' 
de ganze Besaitung to en Verlöwningsdrink in'n ,Stockfisch'!"

„So is 't gaut", sagte Christian Stüwing, indes die Logger­
männer ihre große Enttäuschung in einem lauten Lärm und 
Hallo ersäuften. „Pitter, du bliewst als Schippswache an Bord. 
Büs noch tau lütt for sowat! Äwer dat du Lausbengel mi nich 
över't Radio Norddeich in de Welt telegrafieren duhst, dat din 
oller Käpt'n 'ne Fru genommen hett, ... sonst erschrickt min 
Mudding tohus. — Jolle klar!"

Mcht alltägliche ^Zratwurstgerichte
(^M wesentlichen kennt man Bratwurstgerichte mit Sauer- 

kraut und Kartoffeln als Beilage. Nachstehend einige andere 
Zusammenstellungen, die vortrefflich munden und deren Zutaten 
für jeweils 5 Bratwürste, die Gerichte also für je 5 Personen be­
rechnet sind. Wo die Würste gebraten werden, steckt man diese 
stets erst einen Augenblick in kochend heißes Wasser, damit sie 
absteifen und nicht so leicht Platzen.

Sardellen-Bratwnrst mit Tomatenreis. In etwa 100 Gramm 
Butter dünstet man eine große gehackte Zwiebel hellgelb, gibt 
5—6 feingewiegte Sardellen und genügend Weißwein zu, um die 
5 rohen Bratwürste darin gut durchziehen zu lassen. Diese werden 
heißgestellt, die Tunke mit weiterem Wein nach Belieben auf- 
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gekocht, mit Mehlbutter gebunden, passiert, mit Salz und einer 
Prise Paprika abgeschmeckt und zum Schluß 2 Eßlöffel Kapern 
beigegeben. Die Würste mit der Tunke und gedünstetem, gut ge­
würztem Reis auftragen, der mit Tomatenmus gut versetzt wurde.

Bratwurst mit Linsen, bürgerliche Art. 1^ Pfund eingequol­
lene Linsen in Salzwasser kochen, abgießen, mit einer braunen, 
mit Weißwein abgelöschten Mehlschwitze leicht binden, mit Salz, 
Pfeffer und Essig pikant abschmecken, eine große geriebene 
Zwiebel, Tasse geriebenen Meerrettich, zwei in Scheibchen ge­
schnittene Gewürzgurken und zwei würflig geschnittene hartgekochte 
Eier zusetzen. Alles gut mischen und auf die Linsen die abgesteiften, 
in Butter gebratenen Bratwürste mit dem Fond geben.
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Bierbratwurst mit Erbsmus und Sauerkraut. 5 in heißem 
Wasser abgesteifte, in Milch getauchte und in Mehl gewendete 
Bratwürste in steigender Butter braun braten, eine feingehackte 
Zwiebel, ein Lorbeerblatt und einige Gewürzkörner und so viel 
Helles Bier zugeben, daß die Würste knapp bedeckt sind. Das Ganze 
läßt man zugedeckt noch etwa 15 Minuten langsam dämpfen, ent­
fernt das Gewürz, bindet die Tunke leicht mit Mehlbutter, schmeckt 
sie mit Salz und einer Prise Paprika ab, übergießt damit die 
Würste und reicht als Beilage Erbsmus und Sauerkraut.

Bratwurst mit geschmorten Äpfeln. 5 abgesteifte Bratwürste 
taucht man in Milch, wendet sie in Mehl, brät sie in Butter recht 
knusprig aus und stellt sie heiß. In dem Fond schmort man etwa 
1^ Pfund Apfelspalten von beiden Seiten weich, doch ohne daß 
sie zerfallen, umlegt damit die Bratwürste, kocht den Schmorfond 
mit einem Schuß Weißwein, etwas Zimt und Zitronenschale auf, 
passiert die Tunke, bindet sie mit 2—3 verquirlten Eigelb und 
gießt sie über die Würste. Man reicht zu dem vortrefflich mundenden 
Gericht noch Bratkartoffeln.

Weinbratwurst mit Pilzen und Röstkartoffeln. 5 Bratwürste 
werden in reichlich Butter oder Fett schön braun gebraten. In 
dem Fond läßt man eine große feingehackte Zwiebel anlaufen, 
dünstet darin 1 Pfund grobgehackte Stein- oder andere Pilze 
(o. Konserven) weich und würzt mit Salz und Pfeffer. Dann gibt 
man die Bratwürste darauf, streut reichlich feingeriebene Semmel 
darüber, füllt mit genügend Rotwein auf und läßt das Gericht 

etwa 15 Minuten noch langsam ziehen. Man übergießt die Würste 
mit der durch die Semmel genügend gebundenen, unpassiert 
bleibenden Tunke und reicht Röstkartoffeln als Beilage.

Bratwurst in Würztunke mit Kartoffelmus. 5 abgesteifte, in 
Milch getauchte und in Mehl gewendete Bratwürste in guter 
Butter braun braten und heißstellen. In dem Fond eine gehackte 
Zwiebel hellgelb dünsten, einen Teelöffel Sardellenpaste und 
einen Eßlöffel Senf zugeben, mit 2 Eßlöffel Mehl einstauben, mit 
reichlich Fleischbrühe ablöschen und passieren. Man kocht die 
Tunke noch einmal auf, schmeckt sie mit Salz, Pfeffer und Zi­
tronensaft herzhaft ab und gibt zum Schluß einen Eßlöffel 
Kapern und eine Obertasse würflig geschnittene Gewürzgurken 
bei. Man gibt die Tunke über die Bratwürste und Kartoffelmus 
als Beilage.

Bratwurst mit pikantem Selleriegemüfe und Peterfilien- 
kartoffeln. Etwa 1^ Pfund nicht zu dünne Selleriescheiben in 
Salzwasser weichkochen und ablaufen lassen. Dann dünstet man 
in 100 Gramm Butter eine gehackte Zwiebel hellgelb, gibt zwei 
zerquetschte Tomaten oder entsprechend Mus bei, dünstet noch 
eine Weile nach, bindet mit 2 Eßlöffel Mehl, löscht mit Sellerie­
brühe und passiert die Tunke, die dann ausgekocht, mit Salz und 
Pfeffer abgeschmeckt wird und der man 125 Gramm gekochte 
Pökelzunge und die Selleriescheiben beimischt. Man gibt das 
Gemüse zu den wie üblich gebratenen Bratwürsten und reicht als 
Beilage Petersilienkartoffeln. Oskar Tille

Deutsche Wolle -
Deutsche Schafzucht

(Infolge der hohen Wollpreise zu Anfang des 18. Jahrhunderts war 
die Erzeugung von Wolle in Deutschland sehr groß. Die höchste

Blüte hatte sie in dem Jahre 1860. Damals wurden bei uns rund 
28 Millionen Schafe gezählt, die 34000 Tonnen Wolle lieferten. 
Sobald aber der erste überseeische Ballen Wolle nach Deutschland kam, 
sanken die Preise, und die Zahl der Schafe ging seither von Jahr zu 
Jahr zurück — bis auf 4 Millionen 1926 und 3 Millionen heute. Die 
deutsche Wollerzeugung war gegenüber dem den Weltmarkt beherr­
schenden Ausland, besonders Australiens, nicht mehr lohnend, und so 
vernachlässigte man die Schafzüchtung ebenso wie den Flachsanbau
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und brächte uns so in die Zwangslage, diese beiden 
wichtigen Textilrohstoffe fast ganz aus dem Ausland 
zu beziehen, denn eine Erzeugung aus nationalen 
Gründen zu fördern, wenn sie nicht wirtschaftlich 
erschien, hielt man seit den Tagen Friedrichs des 
Großen nicht mehr für nützlich. Erst der national­
sozialistischen Regierung blieb es Vorbehalten, den 
Gesichtspunkt der nationalen Unabhängigkeit gegen­
über rein wirtschaftlichen Bestrebungen wieder zur 
.Geltung zu bringen. Eine Folge hiervon ist das 
Spinnstoffprogramm 1935—1937, das die Frage 
der Flachsautarkie bereits gelöst hat, indem es eine 
Flachsanbaufläche von 30000 Hektar (gegenüber 
8900 im Jahre 1934 und nur etwa 4000 im Jahre 
1933) Vorsicht.

Durch diese Maßnahmen wird eine solche Menge 
von Flachsfasern erzeugt werden, daß diese völlig 
hinreichen, um die zur Zeit in Deutschland laufenden 
Leinenspindeln voll zu beschäftigen und eine weitere 
Einfuhr von Flachs so gut wie unnötig zu machen.

Zugleich sieht das Spinnstoffprogramm die Her­
stellung von Mischgeweben aus kurzstengeligem Flachs 
und Kunstspinnstoff vor, die die Wolle und Baum­
wolle bis zu 40 Prozent verdrängen sollen; hat man 
doch gelernt, beide zusammen zu Geweben in einer 
Art zu verarbeiten, die die Vorzüge beider verstärkt, 
ihre Mängel hingegen abschwächt. Ganz verdrängen 
aber wird man die Wolle niemals können. Als An­
zugstoff von überragender Güte, besonders aber 
als Uniformstoff ist gute reine Wolle unentbehrlich. 
Auch ist sie unersetzbarer Ausgangsstoff für jene 
hochwertigen Mischgewebe aus Kunstspinnfasern 
und Wolle, die eben dem Anteil an reiner, un­
verfälschter Schurwolle ihre Güte verdanken. Mischt 
man statt dessen etwa Altwolle — aus fertigen rein- 
oder halbwollenen Geweben oder Gewirken wieder­
gewonnene Wolle — bei, so beeinträchtigt schon das 
nach Angabe des Staatlichen Materialprüfungsamtes 
die Güte beträchtlich.

Eine Reihe von sehr unvoreingenommenen Proben 
der Materialprüfungsstellen auf Zug- und Scheuer­
festigkeit, Bügelfestigkeit und Luftdurchlässigkeit, auf 
Farbechtheit und Wetterfestigkeit zeigen eindeutig 
die unbedingte Überlegenheit der reinen Wollstoffe. 
Allerdings erweisen die mit wunderbarer Genauig­
keit arbeitenden Apparate der Prüfungsstellen auch, 
daß Mischgewebe, deren Ausgangsstoff gute Schur­
wolle ist, allen Belastungsproben wider Erwarten 
gut gewachsen sind.

Aber auch für einen stark eingeschränkten Ver­
brauch reicht die in Deutschland gewonnene Schur­
wolle bei weitem nicht aus, lieferte unsere Schaf­
zucht doch bisher nur 5 vom Hundert des Bedarfs.

Ganz werden wir also vorläufig von der Einfuhr 
nicht loskommen; doch schadet das ja auch nichts, 
solange wir imstande sind, Tauschverträge mit Woll- 
ausfuhrländern abzuschließen, wie der soeben mit 
der Südafrikanischen Union getätigte Vertrag, der 
vorsieht, daß Deutschland Wolle im Werte von

Oben: Das Schaf wird zum Scheren geführt. — Mitte: Im 

Stall. — Unten: Während einer Schafschur beim Leidebauern
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2^2 Millionen Pfund aus Südafrika bezieht, wogegen Afrika 
deutsche Fertigwaren übernimmt. Ein ähnliches Abkommen mit 
Australien ist im Gange.

Aber auch im Lande selbst muß alles geschehen, um unsere 
heimische Wollerzeugung auf breitere Fläche zu stellen. Sehr zu 
begrüßen sind die Bestrebungen der Angora-Kaninchen-Züchter, 
die sich, besonders in Ostpreußen und Leipzig, zu großen Angora- 
kanin-Wollverteilungsgesellschasten zusammengeschlossen haben, 
die ein sehr hochwertiges, auf unsern üblichen Textilmaschinen 
verspinnbares Garn auf den Markt bringen.

Noch wichtiger aber wäre eine Vergrößerung unserer Schaf­
zucht. Selbstverständlich sind hier natürliche Grenzen gesetzt, 
denn wir können unmöglich Getreidefelder in Schafweiden um- 
wandeln, zumal der sehr gesteigerte Anbau von Flachs und Raps 

— auf jeder Eisenbahnfahrt konnte man in diesem Jahr das An­
wachsen der gelben Rapsfelder beobachten — zum Teil schon 
auf Kosten des Körnerbaus geht. Immerhin ließe sich unsere 
Schafzucht noch vervielfachen, — wenn, ja wenn der Deutsche 
so gern Hammelfleisch äße wie etwa der Engländer. In Eng­
land gibt es noch heute 27 Millionen Schafe, und außerdem 
werden noch jährlich Hunderte von Schiffsladungen gefrorener 
australischer Hammel verbraucht — alles wegen der Beliebtheit 
der Hammelkoteletts und des Jrish Stew. Vielleicht kommen 
wir Deutsche auch noch auf den Geschmack und entdecken, daß 
das Jrish Stew z. B. ein vorzügliches „Eintopfgericht" abgibt; 
denn schließlich können wir nur so viel Schafe auf die Weide 
schicken, wie Hammelfleisch voraussichtlich vorn deutschen Markt 
ausgenommen wird... vr. Gert Regener

Eine schöne Handarbeit

Gürtel ist als modisches Beiwerk in diesem Winter kaum 
zu entbehren. Er wird aus den verschiedensten Grundstoffen 

gefertigt. Trägt man zum eleganten Abendkleid einen Gürtel aus 
feinen Silberschnüren oder Pailletten auf Tüllgrund, so wählt 
man zum Nachmittagskleid, zur Bluse, zum wollenen Pullover 
einfacher gehaltene Gürtel aus feinen oder kräftigen Ledersorten, 
aus Seiden- oder Baumwollschnur in vielfacher Bindung, 
Maschinen- oder handgeknüpft, anch handgenäht. Unsere drei 
Abbildungen zeigen zwei handgeknüpfte Gürtel aus einfachen 
Baumwollschnüren.

Die Technik des Knüpfens zeigt die Arbeitsprobe auf der ober­
sten Abbildung, die kaum einer weiteren Erläuterung bedarf. 
Hervorzuheben wäre nur noch folgendes: Die Breite des Gürtels 
richtet sich nach dem Grundstoff, den man in jeder gewünschten 
Stärke und für wenig Geld kaufen kann.

Nach Fertigstellung der Knüpfung ist der Gürtel zu durch­
feuchten und gedehnt auf ein Brett (Plättbrett) zu spannen. 
Wenn er gut ausgetrocknet ist, bringt man die Schließe an.

Rechts oben: Beginn der Knüpfarbeit. — Darunter: Zwei geknüpfte Teile 
werden aneinandergeknüpst. — Unten: Zwei fertige selbstgearbeitete Gürtel
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Zum Nachdenken —
1. Spruchrätsel 
(Gesetzlich geschützt)

a — an — bert — dro — — ober — äe
— dolf — e — 6 — eck — ken — 5er — § 
— §2 — §er — — Ni — ka — ke —
— le — l6 — ment — wer — nast — nin 
— pen — pra — pro — pu5 — ru — run§ 
— sit — Lpa — skro — 8ÜI — ta. — —

5r6itseb — trop — nn — 26 — 26

In jedes Feld ist ein 
Buchstabe einzusetzen. 
Bei jeder Zahl beginnt 
ein neues Wort. Die 
Wörter sind aus den ge­
gebenen Wortbestand­
teilen (Silben bei mehr­
silbigen, Wortbruchtei­
len l ei einsilbigen Wör­
tern) zu bilden.

Bedeutung der Wör­
ter: 1. europäisches Ge­
birge, 2 Fels und Ruine 
im Riesengebirge, 3. 
deutscher Geschichts- 
schreiber, 4. Dorfwiese, 
5. Stoßkraftbrecher, 6. 
männl.Vorname, 7. Ruf 
beim Zutrunk, 8. Fleisch­
speise, 9. kleine Flüssig- 
keitsmenge, 10. Land­
streicher, 11. Trinkbru- 
oer, 12. Angehöriger 
eines nordwestafrikani- 
schen Volksstammes, 13. 
algerisch - französischer 
So dat, 14. Gunstent­
ziehung, 15. Fluß in 
Spanien, 16. Gebirge in 
Ungarn, 17.männl.Vor­
name, 18 europäische 
Hauptstadt, 19. Zerset- 
zungsprozeß, 20.Grund- 
stoff. — Die Buchstaben 

„ , Ringe, zusammengefaßt, 
ergeben einen Gedankensplitter.
außerhalb der

Brauns, Oberst a. D., Kolberg (Ostseebad).

2. Silbenrätsel
Aus den Silben: a — s — be — ber —

ci — ä6 — 6e — 6ee — 6es — cli — 6 — 

ei — ein — en — 5i — §6l — §o — §rab — 
i — 1 — in — li — li — rn6 — wen — mie 
— N6 — ne — N6 — ner — ni — pn — ra 
— 53. — 56 — iN — 8LN — 83U — 8P65 --  
m — tal — tan — te5 — tbik — ti — n — 
26 — 2it sind 17 Wörter zu bilden, deren 
erste und dritte Buchstaben, von oben nach 
unten gelesen, ein Sprichwort ergeben.

Bedeutung der Wörter: 1. Göttin der 
Griechen, 2. weibl. Vorname, 3. Fisch, 4. 
deutscher Dichter, 5. Landschaft in der 
Schweiz, 6. Fehlbetrag, 7. Muse, 8. Zwerge, 
9. mitteldeutsche Stadt, 10. franz. Dichter, 
11. Sittenlehre, 12. Geistesprodukt, 13. 
Hauptstadt in Südamerika, 14. Raubvogel, 
15 Nadelbaum, 16. Reich in Asien, 17. deut­
sche Dichterin.
Auflösungen der Rätsel siehe nächste Nummer

Auflösungen der Rätsel aus Nr. 16
1. Scheibenrätsel: Dem Treffpunkt im eng- 

stenKreise entspricht das in derselbenHöbe stehende 
Buchstabenpaar ^8, dem nächsten Treffpunkt im 
weiteren Kreise das Buchstabenpaar lk usw. Diese 
Buchstabenpaare sinngemäß miteinander verbun­
den ergeben: Es trifft nicht jeder Schuß. 
— 2. Silbenrätsel: I.Dalmatien, 2. Askart, 3. Sar­
dine, 4. Wenzeslau«, 5. Amanda, 6. Seehund, 7. 
Denunziant, 8. Eselei, 9. Uehabeain, 10. Meltau, 
11. Augusta, 12 Ueander, 13. Uollendorf, 14. Ma­
rine, 15. Isolani, 16. Trinidad, 17. Utrecht, 18. Man­
tel, 19. Regal, 20. Ismene, 21. Soltan, 22. Sheriff, 
23. Gpikur, 24. Novelle, 25. Adalbert, 26. Davaria, 
27. Geweih, 28 Elefant, 29. Saaleck, 30. Taverne.— 
„Das, was der Mann mir Umrissen abgesteckt hat, 
erfuellt die Frau mit Dasein." — 8. Berufssuche: 
1. Kapitän, 2. Optiker, 3. Matrose, 4. Provisor, 5. 
Organist, 6. Nachtwächter, 7. Intendant 8 Syn­
dikus, 9. Techniker. — Komvonist. — 4. Geogra­
phischer Wechselstrom: 1. Gton, 2. Kaarlem, 3. 
Ruhla, 4. Clze, 5- Nagold, 6. Dreifach, 7. Rorschach, 
8. Gutin, 9. Ipswich, 10. Toulon, 11. Sorau, 12. 
Troja, 13. Erlangen, 14. Innsbruck, 15. Uervi. — 
Ehren breitstein.

IXsek jscler ktsussrbsil

In Dosen ru 22, so untl so pfe-

26as ist und was tut Lohst 

Kampstr-Schönheitswasstr?

Lohst Kampfer-Schönheits- 
wasser ist ein kristallklares Laut- 
Tonikum,das neben wissenschaft­
lich erprobten Ingredienzien den 
Kampfer als anregendes Element 
und zwar im Gegensatz zu den 
üblichen Kampferwässern nur in 
„wahrer Lösung" enthält. Da­
durch ist Lohst Kampfer-Schön­
heitswasser befähigt, tief in die Poren einzudringen, sie zu 
reinigen und gleichzeitig die Durchblutung der Laut anzuregen. 
Beachtlich und sehr angenehm ist, daß sich in Lohst Kampfer- 
Schönheitswasser der Kampfer sehr rasch verflüchtigt und die 
Poren sich infolgedessen wieder schnell zusammenziehen-übrigens 
ein Vorgang, der dem Teint ausgezeichnet bekommt! Wir können 
daher Lohst Kampfer-Schönheitswasser für eine regelmäßige 
Laut- und Gesichtspflege nur bestens empfehlen.

Eine ausgiebige Packung erhalten Sie schon 
für 80Pfg. in jedem guten Fachgeschäft.

6 V 8 V LOH8L » L ir L I N
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Wie soll Tee zubereitet werden?
Wir bekamen zufällig in den letzten Tagen dreimal die 

gleiche Frage von drei Leserinnen gestellt. Wir müssen sagen: 
enttäuschten Leserinnen, denn sie waren mit dem Geschmack ihres 
Tees plötzlich nicht mehr zufrieden und schoben das nun auf ver­
schiedene Ursachen. Zwei glaubten an einen Rückgang der Güte 
des Tees infolge Devisenschwierigkeiten.

Wir haben uns nun mit einem Teesachverständigen in Ver­
bindung gesetzt und erhalten folgende Auskunft:

Abzulehnen sind alle Teebeutel, Teeeier, Teelöffel usw., 
d. h. alle Behälter, die während der Zubereitung verhindern, 
daß sich die Teeblätter ausdehnen können.

Wichtig ist, daß das Wasser frisch kocht und daß der Tee rich­
tig, weder zu kurz noch zu lange, zieht.

Wichtig ist ferner die Masse des Tees, sowohl zu viel wie zu 
wenig ist schädlich.

Am wichtigsten ist aber Sorgfalt der Zubereitung. Das 
Originalrezept holländischen Ursprungs lautet:

„1. Auf Liter frisch kochendes Wasser 10 Gramm Tee 
(Teemaß!). Das ist das feste Maß für jede Sorte Tee.

2. Lasse 4, höchstens 7 Minuten ziehen (nicht länger!). Jede 
Qualität hat ihre eigene Ziehdauer. Diese muß nach eigenem 
Geschmack festgestellt werden.

3. Vor dem Abgießen rühre den Tee gut um. Die Extrakt­
stoffe werden dadurch gleichmäßig verteilt.

Denke vor Bereitung des Tees daran, daß die richtige Zieh­
dauer und das richtige Verhältnis zwischen der Tee- und Was­
sermenge wichtige Grundlagen sind, um eine gut schmeckende 
Tasse Tee zu erhalten.

Eine Teetasse hat einen Inhalt von etwa 125—150 ccm. 
Für 3—4 Tassen Tee benötigt man einen halben Liter Wasser 
und für 7—8 Tassen Tee einen Liter Wasser.

Bringe die genau abgemessene Wassermenge schnell zum 
Kochen und gieße das frisch kochende Wasser auf den Tee.

Lasse dann den Aufguß unter einer Teemütze 4—7 Minuten 
ziehen.

Milch ist zur Bindung der überflüssigen Gerbsäure erforder­
lich. Zucker erhöht das Aroma.

Vergiß nicht, daß wenig Tee mit einer zu langen Zieh-

Wir danken unserer verehrten Kund- 
schaft für ihre Treue und versichern, daß 
auch im neuen Jahre alle Lieferungen 
restlos befriedigen sollen

dauer lange nicht dasselbe ist, wie die richtige Menge Tee mit 
einer kurzen Ziehdauer.

Wünscht man einen zweiten Aufguß, so füge man ein paar 
Minuten vor dem Einschenken der zweiten Tasse (nicht früher) 
einige Gramm Tee für Liter Wasser dem noch vorhandenen 
ersten Aufguß zu und gieße dann das kochende Wasser aus. Lasse 
dann höchstens noch zwei Minuten ziehen."

Die Ziehdauer ist für jede Teesorte etwas verschieden; sie 
muß daher ausgeprobt werden. Falls das Getränk nach 4 Mi­
nuten Ziehens nicht schmeckt, so versuche man 4^, 5 Minuten 
usw. Aber nicht eine einzige Sorte darf länger als 7 Minuten 
ziehen.

Unser Berichterstatter fügt dann noch hinzu:
„Es wird natürlich immer Menschen geben, die dem Tee 

eine Scheibe Zitrone oder Rum oder Sahne zufügen. Dagegen 
hat niemand etwas einzuwenden, jedoch darf man sich dann 
nicht einbilden, den richtigen Teegeschmack zu kosten. Ich habe 
im Fernen Osten einen Arzt gekannt, der seinen Sekt immer 
mit ein wenig Sardinenöl mischte. Wohl niemand wird behaup­
ten, daß der Mann die richtige Sett-Eigenschaft kostete. So ist 
es hier auch. Man lernt nur die guten Eigenschaften des Tees 
kennen und schätzen und man lernt die verschiedenen Sorten nur 
beurteilen, wenn man sich an mein Rezept hält. Ich schreibe hier 
natürlich nicht für den Fachmann, der die verschiedenen Güten 
aus anderen Gründen, auf eine andere Weise zu prüfen hat. 
Der Tee, der nach meinem Rezept zubereitet ist, schmeckt voll, 
kräftig und würzig. Er regt an, ohne zu schaden. Der bekannte 
Professor Kraepelin hat festgestellt, daß bei geistiger Arbeit der 
Tee die Leistungen hebt. Tee bringt Geselligkeit ins Heim. 
Sportler sollten nach anstrengenden Leistungen nur Tee zur Er­
holung trinken. Der japanische Sportsmann trinkt bei körper­
licher Ermüdung, auch im Sommer, eine Tasse heißen Tee, die 
ihn tüchtig schwitzen läßt; dann reibt er sich mit einem warmen 
feuchten Handtuch ab und dann fühlt er sich neu und frisch. 
Noch eins: Essen Sie keine Süßigkeiten zum Tee. Man serviere 
am besten Käsekuchen. Und nun zum Schluß: Ist der Tee teuer? 
Nein, keinesfalls! Aus 1 Pfund Tee bekommt man nach meinem 
Rezept 332 Tassen, genug also für Wochen."

Fortsetzung auf Seite 23

Strunkmann und Meister 
öielefelö
Leinen- und Tischzeug-Webereien
in Bielefeld und Steinhagen bei Bielefeld

Zabrikfilialen

Tauenhienstraße 15
VEdzAlA Unter den Linden 16 

Leipziger Straße 8

Jungfernstieg 8 
(neb. Hotel4Jahreszeiten)

Europabaus
(neben Hillmanns Hotel)

Wilhelm-Marx-Haus 
- gegenüber Breidenb. Hof

Frankfurt
(nahe Frankfurter Hof)

Goethestraße 3—5
(am Augustusplatz)

Wiener Play 1, Ecke Präger 
Straße (am Hauptbahnhof)
Schweidnitzer Straße 23

Vl (iin Stadttheater)

Koningsplein 11
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Fortsetzung von Seite 22

Unser Hausbuch
Viele haben, als sie im vergangenen Jahr ihre Ahnen­

tafeln aufstellten, schmerzlich empfunden, wie wenig sie über ihre 
Altvorderen wußten. Das Erinnern reichte vielleicht noch bis zu 
den Eroßeltern, die Urgroßeltern lagen meist schon im Dunklen, 
besonders in den weiblichen Linien der Geschlechter. Selbst da, 
wo Familienbücher vorhanden, findet sich wenig wirklich Per­
sönliches; trockene Daten sind ausgezeichnet, sie aber geben keine 
Lebensbilder, lassen vor allem keine Schlüsse auf das überkom­
mene Erbgut zu.

Sollen wir unserm Enkel und Urenkel nun wieder solch un­
vollkommene Grundlagen des Wissens über die eigene Abstam­
mung hinterlassen? Wäre es nicht besser, ihnen festumrissene 
Aufzeichnungen auf ihren Lebensweg mitzugeben? Gewiß. Aber 
in was für ein Vuch sollen wir sie eintragen?

Es scheint, daß das im Verlag Vernard L Gräfe, Berlin, 
erschienene Werk „Unser Hausbuch" in vielen Beziehungen einen 
guten Grundstock für solch ein Buch, das hinterlassen werden 
soll, gibt. Es ist ein starker, gewichtiger, dicker und großer 

Band im Format und Ausmaß einer alten Bibel; festgebunden. 
Schon das ist gut. Hat das Vuch Größe und Gewicht, wird sein 
Inhalt sich dem anpassen. Für zehn folgende Generationen ist 
Raum gelassen — ein weiter Ausblick, der aber auch zur Ord­
nung in der Aufzeichnung mahnt: was geschrieben wird, gilt 
für Jahrhunderte. — Eingeteilt ist der Band in Vordrucke für 
Ahnentafeln, in Räume für die Beschreibung der Lebensläufe 
der jeweiligen Inhaber des Buches und seiner Frau, dann wei­
ter in viele Einzelkapitel, die Dinge, wie Gut, Haus, Bräuche, 
Lieder, Tänze, Musik, Funk, Theater, Hausbücherei usw. um­
fassen sollen und das kulturgeschichtliche Bild der Familie je­
weils ergeben. 638 Seiten umfaßt der Band. Sein Preis ist 
16,50 Mark. Das erscheint auf den ersten Blick viel, aber, wenn 
man bedenkt, daß der Band Geschlechterfolgen erhalten bleiben 
soll, wird es wenig. H. E. v. Z.

Unser Kriegsehrenkreuz
Die Kriegsehrenkreuze sind jetzt zum größten Teil zur Aus­

gabe gelangt, wir halten die schmucken Kreuze am Band und 
die Vesitzzeugnisse in Händen. In unserer Nummer 4 vom

Wo habe ich 
den Schnupfen her?

In öffentlichen Lokalen, in der 
Eisenbahn, in Arbeitsräumen, im 
Straßenstaube fliegen Millionen 
Ansteckungskeime herum. Erst ei­
nige Tage später macht sich die An­
steckung bemerklich. Mit Sozojodol- 
Schnupsen-Pulver macht man sie 
unschädlich. Preis: RM 0,46 und 
RM 0,70 in allen Apotheken. Nur 
echt mit Ausdruck H. Trommsdorff 
Chem. Fabrik Aachen.

^8tbma, cllron. Katarrhe, Keuch- 
Ku8ten, Ueulieber unä Schnupfen 

beilt und lindert
VUsZanLl-^temlieilkur

durcb naturgemäße /Vtetkode von
Dr. ?. 0.8cbolten, dlaturarrt u./Vnstaltaleiter. 
Oruck8ckr.: Vita^nat-VVegweiser Ko8tenl. 6. 
Vita8anvertrieb für biolo§i8cke

Kurmittel, Werni^eroüe.

Inox-Neixteppieke 0er 
IMter klMrowäfme k.m.b.tt.,
Berlin 24

?rei8 innerkald Veut8ck1and8 frei 
ttau8 19,80. — Qröüe 40X60 cm. 
Ltromverbraucb I*/, pfg. pro Ltunde. 
^ucb in all. b3ckge8cbäften erkäUlicb

Unsere Leser
bitten wir, sich bei Anfragen und Be­
stellungen auf das Daheim zu beziehen.

Du 
Düucke

Kv«vl»eu .?
L? ine lei86 Bemerkung 
_I_^nur, aber — ein ver- 
niebtencke8 Urteil: „unge- 
pffegt". IIn6 au8 l^acblä8- 
8igkeit ungepflegt! Denn 
auch Häncke, ckie in Hau8- 
balt unck öerut noch 80 
8ebr 8trapL2iert wercken, 
können jbr23rt68,g6p6eg- 
t68 ^.U88eben bewahren, 
wenn 8ie nur richtig be- 
hanckelt wercken. Lin we­
nig Kalockerma-Oelee, 
abenck8 vor ckem Sehlafen-
gehen aukgetragen, verhindert jecke8 
llot- unck llaubwercken. ^8 erhält Ihre

Iläncke 2art unck jung unck macht auch 
Hereit8 angegriffene Haut über i^aeht 
wiecker weich, glatt unck g63chmeickig. 

^lachen 8ie einmal ckie8en ein­
fachen Ver8ueh: Verreiben 8ie ein 
wenig Xalockerma-Oelee auf Hanck- 
rüeken, Oelenlc unck Singern. lVla8-

8ieren unck hneten 8ie tüchtig eine 
Vlinute lang. 8ie wercken bemerken, 
ckab bereit8 in ckie8er kurzen 2eit ckie 
Haut cka8 Oelee voll8tänckig in 8ieb 
aukg68augt bat unck merklich glatter 
unck e1a8ti8eher geworcken i8t. Ka88en 
8ie Kalockerma-Oelee über l>lacbt wir­
ken unck beobachten 8ie cken Lrkolg!

»rc/rt unck ist

k^roorMM
2VU l)LM

In Tuben ru IM —.30, —.50 unck I.—

i-woi.i-k L so«^iic^lri.siruttL

Hesfenlan-
von Kuno Graf von Hardenberg

Mit 66 Abbildungen und einer Karte Preis 4,50 RM.
Verlag von Velhagen L Klastng in Bielefeld und Leipzig

Kauft 
deutsche 
Waren!

Damit gebt Ihr 
Deutschen Arbeit 

und Brot!
erst, t, in 
ollen äpotlieken

Vesüovungrsfösvngen. 0ofmUögdeü 
rind oll des beginn rcbwsrer teilen 
^clilen 5Ie ovl die e^lsn ^nreicben 
und bereitigen 5ie dar Uebel, ebe 
er cbfvnirck v/e^dsn Könn durcti

pkzkkkII

KneippKus-V/egv/eirerkorlenl.6

äie beste !
vas nawrliob8t6, sbof ruglslob vvl^k- 
8LM8ts Vok-dsug0sig8mItt6l gsgso f?a- 
obitl8, 8kfosulo8s uocl Ksuobbuatso 8irict 
regslmäßigs 6s8ik-ablungsn mit ctsr 
„l-lsosusk- l-löb6O8onns" öis nur ^sweils 
3—S Minuten ctsuern. vis ult^sviolottsn 
l-loilZtnableo 66»° „blöb6N800ki6" fük-6sk-o 
cla8 Waob8tum clio ßilciuog g88uncl6r 
2äbn6, 8m6 nlobt oui- für- cls8 Kind, 8on- 
dos-n fÜ5 dis ganrs Familie von un^obätr-

bai'sm lautren. ^Iso! 6si Lebnupton, l_Iobtvsrd58nnung6n und 
ö^sndwundon biifi dis „Uvioi - l4sil8sids" 8otont. Siits vs?" 
langen 8is dis nsus iiiuati-isrts 85080^056 643 mit k^i'6i86n 
Qusrrlsmpen-Qesellsobsft m. tr. t->., klsnsu s. M.» postf. 2>. 
^wsigatslis 8s5<in k^W 7, k?od65t-l<oob-^Iatr 2/21. . Vo^füb^ung 
In all. msd. ^aebgs8obaft., ^^6.- u. 8ismsn8-l^isds5la88ungsn.
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25. Oktober zeigten wir unsern Lesern, wie die Ehrenkreuze ge­
fertigt werden. In dieser Beschreibung ist ein Druckfehler unter­
laufen. Es hieß dort: „Die Kreuze werden in 2 Formen an 
3 verschiedenen Bändern verliehen." In diesem Satz wurden 
die Zahlen verwechselt, denn die Kreuze werden in 3 Formen 
an 2 verschiedenen Bändern ausgegeben.

Wie bewahren wir unser Kriegsehrenkreuz nun auf? Die 
Inhaber des Eisernen Kreuzes und anderer Kriegsorden wer­
den ihr Ehrenkreuz zu diesem tun, denn sie werden bereits ein 
Behältnis für ihre Auszeichnungen haben. Die anderen jedoch 
seien darauf hingewiesen, daß die Industrie Kästen und Map­
pen herausgebracht hat, in denen das Ehrenkreuz würdig unter­
gebracht werden kann. Wir bilden hier eine solche Mappe der 
Firma Fr. Wilh. Ruhfus in Dortmund ab, die uns besonders 
gelungen erscheint. In ihr können überdies bis zu vier Orden 
aufgehoben werden. Unter der Urkunde befindet sich eine Tasche, 
in die andere Kriegspapiere gesteckt werden können, so daß alle 
Dokumente sich beieinander befinden. Vielen alten Soldaten 
wird diese„Friedrich-Wilhelm-^Ordens- willkommen sein.

Z.

„7^ seeklar"
Der Korvettenkapitän Fritz Otto Busch ist unsern 

Lesern nicht fremd. Er hat uns zahlreiche Aufsätze aus dem 
Leben unserer Vorkriegs-, Kriegs- und Nachkriegsmarine ge­

schrieben, und erst in unserer Weihnachtsnummer hat er uns 
wieder etwas vom Ehristbaum an Bord erzählt. Mit der Frische, 
die ihm eigen ist, führt er in seinem neuen Buch „7^ seeklar" 
(R. Voigtländers Verlag in Leipzig) den Leser in Wort und 
Bild und auf der Karte mit unserer Flotte nach Norwegen. 
Wir haben alle eine stille Sehnsucht nach Norwegen in uns, nach 
seinen steilen, sturmumtobten Küsten, nach der Stille seiner 
Fjorde, nach dem seltsamen Zwielicht, das dies Land so schwer­
mütig und so märchenumwoben macht. Alle diese landschaftliche 
Schönheit schildert uns Busch, obgleich er uns zeigt, daß diese 
Sommerreisen der Flotte in die nordischen Gewässer kein Spiel 
sind, sondern streng nach des Dienstes ewig gleichgestellter Uhr 
sich regeln und vom Zweck geleitet werden, nämlich in einer 
Kette von Ubungs- und Nachtfahrten, von Prüfungsschießen 
und Exerzitien die Offiziere und Mannschaften auf den höchsten 
Grad der Ausbildung zu bringen. So wird dies Buch, das stets 
aus dem Leben heraus plaudert, in Einzelszenen, die von einer 
echten und frohen Seemannssprache erfüllt sind, in Gesprächen, 
in knappen Abrissen, ein buntes Gemisch von Ernst und Froh­
sinn, das den Erwachsenen ebenso erfreuen wird wie die Jugend. 
Die vielen Bilder geben dem Erzählten immer neues anschau­
liches Leben. Wir brauchen unsere Flotte, wir sind stolz auf sie. 
Bücher wie dies von Fritz Otto Busch werden die Freunde der 
Flotte mehren. H. C. v. Z.

Die Saarbrücker Ulanen
Unser Umschlagbild zeigt den Reiter des schönen Ulanen­

denkmals vor dem alten Rathaus in Saarbrücken. Dieses Rei­
terbild ist ein Werk von Pros. Fritz Klimsch. Das Denkmal 
feiert den Heldenmut des Ulanenregiments Großherzig Fried­
rich von Baden (Rheinischen) Nr. 7, das, vereint mit den 
Füsilieren des Bataillons vom Regiment Nr. 40, in den ersten 
Tagen des siebziger Krieges unter Oberstleutnant von Pestel 
das H. französische Armeekorps unter General Frossard aufhielt.

wunrlsnvott glämsnr! ssl^sn^slck 
in frovn^Uck ksttsn korbon

7I77kI.LKirUSkir 
v^v 87kkNW0I.l..SI»INNk!lkI L. s. 

«.cipriv «ri

Emulsion /

Heyek, Hans 

Deutfchlanös Befreiungskampf 
1P1S-1-ZZ

Geh. 1.50 RM., gebd. 1.80 RM.

Zurückgreifend auf das politische Geschehen 
beim Zusammenbruch unseres Heeres nach dem 
Kriege, bringt dieses Buch in gedrängter Form 
eine zusammenfassende Darstellung des bedeut­
samen Zeitgeschehens der letzten 15 Jahre. Auch 
hier die begeisternde Klarheit der Schilderung 
und die scharfe Erfassung der großen geschicht­

lichen Zusammenhänge.

Durch alle Buchhandlungen 
Verlag von Belhagen L Klasing 

in Bielefeld und Leipzig

Prospekte durcü die einzelnen Anstalten, preis der rwelspaltiLen iVUnirneterreNe (46 mm oreil) 70 pk. — KrküilunZsort KeiprnZ.

mvri. 1Vier1edurgs 

va«1 Msnkendurg/^k.

Karl Mankendurg (Minzen) 
8.-K. vr. Wai^a: Villa Lmilia 

Sanatorium 
kür lteivöse unü kiervenkranke.

Nr. 17

L,.. 

iiöbonklima kiuds Diät Moor Ltoffv. 
ab 11 Al. ein8cbl.^r2t,I)iät)einf.Xur. on 
20^^ Nacklass in Zwischenzeit. rmoums

Helden -er 
deutschen

Geschichte
Verlangen Sie
Verzeichnis der 

Lesebogen kostenlos 
vom Verlag

VelhagenLKlasing 
Bielefeld, Leipzig

San.-K.Or.öisIing'sUValiiaanat.
1'snnvnkol^l'lodriodroüa i.In., 
k. innere u. Ksrvenl. Oiätkuranst. k.

(Zuck.,pettleibixk.,838ed.), vorteilb.pauschslk.

Dr. ferä. ^abrenlios-ffsobe 
Kuranstalt «Uten b. Hannover 

fim Nerven- unä KemütLki-anke.

rut: Hannover 56324. (465

Kassel-kseuemüdls
Of. 8runv6k-8 Lavatorium

füt- »lofvsv- uvä QsmOiZkk-avke 
pernspr. Kassel 30604. — pszrckotkerapie, 
LntriekunZskuren. Keit.: Dr. meä. L. vielil, 
pacvarrt kür Nerven- u. Qemütskrankkeiten.

«aus Scliönow 
^aIenie-6»'6M8müIiIen, »ölst. 8e!iw6ir. 

8anatorium kür Nervenkranke. 
OeZrüncket 1898. 4,50 kVK bis 7 einscM.

Kuranstalt 0dersencMn§ - lVtünclien 25. 
?ür k^ervöss u. erkolungsdsllürftigo. Lnt- 
riskungskuren. VillenanIaZe in grossem 
park. Qetrennte Villen kür ps^ckoseu (liier 
nur vveibl. Kranke). IVlock. Leliancllun^s- 
metllocl. (ps^cbotkerap., planrnäL. Lescüakt., 
O^mn.,1VlLl3ri3kur.). Ssd.3L2.-Ls.r vr. L. Ranks«

Kunansialipankkoi
in krinteln a. ä. VV686N (§e§r. 1883) 

unck 3NZe§1. 8LN3torium 8cliaumbur8, nalis 
cker 8clraurnbur8, kür blerven- und Qemüts- 
kr3nke, LntrieliunZs- und Kieberkuren. 
P3uscb3lkuren von 200 lV(k. an monatlicli. 
Prospekt auk ^nkraZe. I'elepli. Pinteln54, 

Ssnltätsrst Or. l.sdns und Or. Srsndt 
(vorm.8anat.^8elein), MankenburZ a. blarr.

Kurksus Vsnnenkelä
tr«L

rielrunAskuren von (75
vi. VeelLlviLdKLrs. lvr.

VEoltork (vrsunsoliweig) 
Sanatorium f.VIorven-u. Vomüts- 
KranKa. Lntriotiungskursn. 40 Kranke.
2 Zerrte, bernspr.: peine 2283. Prospekt 
durcü den Les. u. Kelter Vr. iiruss. (181
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Hotels, Fremdenpensionen und Dauerheime
Preiswerte Angebote für Reise, Erholung und Daueraufenthalt

(Familienheime, Fremdenpensionen, Hospize, Hotels, Kurhäuser, Alters- und Dauerheime)
Preis der einspaltigen Millimeterzeile (22 mm breit) 35 Pf.-—Erfüllungsort Leipzig.

Harz

Ueber 25 ^sbre
Lur-Lbert

Vegetar. u. boklcosl. 
pausohalpr. Lonnolc- 
ksnstsin - boobbser.

Goslar.
Kloster Frankenberg.
Pension 5,50 bis 5 Mk. 
Beliebt. Daueraufenth. 
Bildwerbeschr. kosten!.

Thüringen

Leicht - Nerven- und 
Gemütskranken 

undRekonvaleszenten 
bietet bei maß. Preisen 
behaglichen Aufenthalt 

und Dauerheim

XWtMWkMll, 
Treffurt bei Eisenach 
Eingehende Seelen- u. 
Beschäftigungsthera­

pie. Ia Empfehlungen.

Damen u. Ehepaare, 
ebenso Nekonvaleszent. 
werd. z. Erholg. b.gut. 
Pflege zu niedr. Pen- 
sionspr.anfgenomm.im 
Elfe-Haus v. Noten 
Kreuz, Saasa b. Eisen­
berg i. Thür. Auch im 
Winter geöffnet.

WM.
Das Haus f. Durchreise 
und läng. Aufenthalt.

Haus Waldblick Har- 
degen, Wendehausen 
bei Eisenach. Direkt a. 
Walde. Kräfr.Aufenth. 
Gt.Verpfl.a.eig. Land­
wirtschaft. Mon. 70^. 
Dauerh. f. Alleinstehd.

Bayern

Kurarzt Dr. Dürr 
Bad Steben/Franken- 
wald. Spez. Herbst- u. 
Winterkuren f.Nerven-, 
Herz-,Blutkrankheiten, 
insb. Bleichsucht. Bes. 
Abteilg. f. Jugendliche. 
Prospekt d. Dr. Dürr.

Oberbayern

Partenkirchen, 
Haus Arkadia. 
Tel.2937. Angerstr.8. 
In best.Lage. 3Min.v. 
Bahnh. Ztrlhzg.Sonn. 
Balk. Zimm.v.t,50Mk. 
an. Fl. w.Wass. Herrl. 
Auss.,schön.Gart. Ver- 
pfleg.i.H. G.Jahr geöff.

Schwarzwald

Schönwald,
bad.Schwarzwald,

1000 m ü. M.
Schnellzugst.: Triberg, 
Kurhaus Viktoria 

(christl. Hospiz), in 
schönst., sonnig. Lage 
Neuztl.behag!.,zwang!. 
Herrl.Skigelänoe.Win- 
terkur Pensprs.v.4,50 
bis5,50^,ink!.4MH!z. 
u.Heizg. Del. 548 Tri­
berg. Garage. Prvsp.

Die „Mühle" im 
Schwarz wald. 
Hallwangen/Freu- 
denstadt,730m ü.d.M., 
ruh., sonn. Höhenlage; 
biet. Erholgssuchenden 
angenehm. Aufenthalt. 
4reichl.Mah!z.(Butter- 
küche),Zentrlhzg.,fließ, 
kalt. n. warm. Wasser. 
Pensionsprs. 3,50 Mk. 
Prosp.d.d.Bes.L.Srissr.

Taunus

lk7e§öacke?r.

Look.
280bett. ^eck. 
Komk. ?en- 
8ion ab lVlK.8.

Erzgebirge

EMMASt
I^LUörstöL2.T.366.Ztrh., 
fl.W.,Wald.Pens.ab4^

Ostsee

J.ruh.,schön gel.Pfarr- 
haus a. d. Ostsee (Bad, 
f.einigeErholungsbed. 
ab I.Febr., auch Kind., 
freund!. Aufn. Frische, 
kräft.Luft,sonn.Zimm., 
volle Pens. nach Ansvr. 
od. Selbstbeköst. Ansr. 
u.7641,Dah.,LeipzigCl

Mecklenburg

Ärztlich geleitete 
Familienpension 
„3Lr.-2.2r.llo1iörwLU2",

IFernspr.6, f.Nerven-
I ld., Erhol.- u.Pflege- 
Ibed.Bst.Verpfl.,mäß.
I Prs.,auchDauerpens.

Adriges 
Deutschland

Pension Nickel, Meier- 
ottostr. 1. Ruf: OUva 
3716. Preisw. Z. Ztrlh.

Schönster Winterausenthalt, vornehme 
Pension, erstklass. Verpfl., in behagl. Schloß. 
Dir. am Walde im Hils. Nähe Harz. Ruhig u. 
ungeniert; famil.Anschl. Ausländer. Eig.Auto. 
SchloßDüsterntal,Delligsen,Kr.Gandersheim.

Schweiz

Kseons, Dessin, 
Lasa 8t. Vsrsna. Lr- 
bol§8.-Heim. VegetLr.

Glockenhos 
fLdrisU. llesxlLl. Sihl- 
str./Bahnhofftr.Zim.m. 
fließ.Wasi.,l20Belt.zu 
4-7Fr.Peni.10-14Fr. 
6 Min. v. Bahnhof u. 
See. O. Rothe, Dir.

Dauerheime
Deutscher Süden. 
Bensheima.d.Bergstr. 
PensionSchottenburg. 
Tgsp.3,50^. Dauer- 
heim 90^-Lmon.Fl.k.u. 
w.Wass. Z.-H.,gr.Gart. 
Sehrgt.Küche,a. veget.

Ruheheim Büylau
Weißer Hirsch/Dresd.

Hegereilerstraße 6 
bieret Einzelperson, u. 
Ehepaaren abgeschloss. 
1-, 2- u.3-Zim.-Wohng. 
mit Balkon. Vorraum, 
Tee-Küche, ^V. L., Zen­
tralheiz.,Warmwasser- 
versorg. Volle Verpfl., 
4Mahlz. Bäd. i.Hause. 
Ausk.d. d.Oberin.g,92g

Christi. Damenheim 
Lindhorst(Sch.-Lippe) 
bietet v. 2 an angen. 
Dauerheim u. Erholg.

Diätkurheim 
„Lichthort", in herrl. 
Lage des Riesengeb., 
nimmtDauergäste aus. 
Ober-Seidorf, Rsgeb.

küä 8ülrL, ksvs. ffsrotä.

„Bergheimat." Gut 
vürgeri. u. veget. Pen­
sion Ober-Seidorf im 
Riesengeb., 650 m ü.d. 
M.,nah.b Brückenberg, 
bietet Dauerheim bei 
niedrig. Mona^spreis. 
Näh. d. Frau Apotheker 
Goebel, Ober-Seidorf.
Pflegebedürftig, alter 
Herr od. Dame kann 
in kl. vornehm. Privat- 
sanatorium in herrl. 
Schwariwaldstadt zur 
Dauerpflege eingekauft 
werden! Näheres durch 
die Oberin. Off. unt. 
7569, Doh.,Leipzig C1.

Das Theresenheim, 
Weimar, Südstraße 7, 
bietet gebild. Damen 
Daueraufenth. Diät­
küche, Zentrlhz., schöne 
Lage, mäßige Preise.

Wer verreisen möchte 
tut gut daran, die vor- 
stehd. Angebote durch- 
zusehen. Die beteilig­
ten Hotels und Pen­
sionen geben gern Aus­
kunft und versenden 
kostenlos Prospekte.

Lehr- und Erziehungs-Jnstitute für Allgemeinbildung. 1) Söhne. 2) Töchter. 3) Verschiedene. 4) Ausland. — Berufsausbildung s. nächste Rubrik. 
Prospekte durch die einzelnen Institute. — Preis der zweispaltigen Millimeterzeile (46 mm breit) 70 Pf. — Erfüllungsort Leipzig.

Söhne

MonaGlankenmASm
Erziehungsheim Hirschpark

Kleines Heim in herrlicher Lage 
Umsichtige, gründl. Hilfe 
bei allen Schul- und Er- 
ziehungsschwierigkeiten. 
Pflege von Arbeitswillen, 
Geradheit und Schlicht­
heit, soziale Gesinnung.

Deutsche Zucht.
Keine Masse. s27752

Sexta bis Abitur tbeide Geschl.), Theolog., 
Philologie, Hauswirtschaft, Med. Phys. s27499

Friedrich
v. Bodelfchwingh Schule

Dr.Georg Müller, Bethel/Bielefeld

Frankfurt a.ö. Oder l.
Pädagogium Lraub.
Sexta bis Abitur. — Nichtversetzte 
holen verlorene Zeit ein. Schülerheim. Gute 
Verpflegung. Tägliche Arbeitsstunden unter 
Aufsicht. Neuzeitliches Schulhaus. Turnen, 
Wehrsport, Wanderungen. Drucks, frei. (35586

Schülerhrim^«
m. Realkursus! Fachmännische Aufsicht, sorg­
fältige Förderung d. Schüler, gute Verpfleg., 
großer, eig. Garten. Ausk. erteilt G. Ohm, 
Greifenberg i. P., Bismarckstraße 50. (28089

LkMOMGlimver-aJÄ
Reform-Real-Gymnas. u. Oberrealschule. 
Gesund. Lage zwisch. waldr. Bergen. Deutsche 
Erziehg., Wehrsport. Abitur u. 0 II-Reife 
an der Schule selbst. Dr. Gustav Kleemann.

LllMMWMllN
Keilhau/Thüringen 

Reformrealgymn. und Oberrealsch., 
gegr. 1817, v. I'rcdsl. Klaff.: VI—01. 
Abit. a.d. Anstalt. Näh, d. die Leitung.

s. l^obn 33 
lls.f.^ü!!es'8fmgllelissn8lglleil

L<chule.^1t>8laatl. x^prülte l^ekrkr. VI - Ol; 

O II-üsüs unck Abitur Vorbeugung gexea 
^eitverm8i. l)w8<chu>ung. KIrwilc. )VerIcunies- 
riotu, aucü alle HLnckelsgcchulkücker, Oba- 
rslclerkilclung. beste t^wplekl. von Litern 
nnct bebärcken. fllustr. 0rucicscbrt!tea trei.

aiadagoglum Bad Eachsa
(Lüdyarz^

Staatl. ber. priv. Oberreal­
schule. — Erziehungsheime. — 
Staatl. Abitur u. OLL-Reife 
a. d. Anstalt. — Latein a. W.

W Nation. Gemeinschaftserziehg., indiv. Förd. 
W in tl. Klaff., method. Arbeitsst., Wehrsport 
>(Rücks. a. Erholungsbed.), gesd. Waldlage, 
W kräft. Ernährung. Kl. Mädchenabt. in eig. 
W Heim (10 Min. entf.). Eintritt jederzeit. 
W Werbeschr. d. d. Direktion. Fernruf 243.

(vie llkulsoük k'i'ivatLekuIs) 
sm 0äd6r86S OVIärkischs Loliwslr)

^Kleine blassen; beste LrtoIZe; kör- 
ckerlrurse; krättiZe Kost; inckivickuelle 
straffe krriekunZ.vruclcscbriften frei. M

DlL 8ettlll.k IIVI
Lins Lodulgsmslnös naob äsn Lor- 
lisrungsn cls8 vsusn Dsuteobianlls.
8iä, k8t6 LewnunA äer Lameraäscbakt

v/icltkßÄoßl"
Oberrealsedole mit Uek.-Realg.vmn., 
Internat, l'ullr.'VVulll. Lilctder. 5 8ebiU- 
xemeinäe Wiekersckork b. 8ttalk6lch8arUe.

Töchter

Pädagogium
Echwamtal
Realsch.,Lateinabt.,Schülerh. OII-Reife a. 
d.Anst. Grundsch. BeiNichtversetzungsge- 
fahrZeitz.Umschulg.ffonstZeitverl.Prosp.

SLeutsche Erziehg., sorgf. Unterr. (VI—DU), 
u. Pflege f. Söhne ckristl. Fam. bei Pfarrer 

Lucius, Breitungen Werra. Beste Empfehl. 

Detmol-, Mlvburser Wald.
Schweigers Znftttut,

Höhere Prioatschule mit Internat.
Kleine Klaff.: Sexta—Obersekunda (real.u.rg.).
Jndiv.Behdlg. Umschulg. Arbeitsstdn. Turnen. 
Wehrsport,Wandern. Mäß.Pr. Prosp.d.Direkt.

Plldavvvium MOau/öll.
10 stuf. Schule mit den Zielen der 
mittleren Reife u. Internat für Knaben, 
die individ. Förderung bedürfen. Prosp.

Irüpsrs lugknöbeimk
sürllNLbsn u.IVIäöohon von 6-20 )sLbren mit 
Lcbul- u. Lrrieb^sscb^vieriAlceiten. krosp.

Pädagogium 
Bad Liebenftein, 
Reformrealgymnasium u. Oberrealschule 
mit Internat. Abitur u.OII-Reife ander 
Anstalt selbst. Kleine Klassen. Allseitige n. 
straffeErziehg.Musik.Wertunterricht.Wand. 
Eig. Halle. Sportplatz. Umschulung. Herrl. 
Lage i. Thür. Wald. Freiprospekt. (27452

SchnlheimSchliersee bis 10 Kind.Erh.Wintersp.

VüittigogiW Mmarzvurg 
die Schule am Walde. Einj und 
Abitur a.d.Anstalt. Internat i. gesündester 
Lage im schönsten Teil Thüringens. (27702

Sandmanns
Deutsches Walderziehungsheim

* Sta-tro-a bei Aena «

UWMlMöllW/UW
I Realschule m.Jnternat.Kl.Klass.Jndiv.Erz. I
I i. sonn. Heim. Aufs. d. Schularb. Gute Verpfl. I 
I Bill.Pr. Eintr.jederz. Näh.Prosp. Fernr.: 3.,

Pädagogium Zoffen
Schülerheim mit höherer Privatschule
Kl. Klassen, gute Erfolge, zeitgemäße Preise.
Prospekte. Dr. Frhr. v. Lützow.

Staatlich anerkannte

Private AMMM-Mle 
(mit sämtl.chen Berechtigungen) 

des Elisabeth - Diakonissen- «nd
Krankenhauses

Berlin W 35 - Lützowstraße 24—26 
Aufnahme Ostern und Herbst. 
Schulgeld u.Pension monatl.50Mk.

UMMMtS hllWM.
MWWW Erfurt

Staatl. ancrt. I j. Hanshaltungsschule 
mit Peufionat. (Ersatz für 3jährige 
Berufsschule). Halb- und Vierteljahrs­
kurse. Beste Referenzen. — Prospekt.

Landerziohungsheim für 
Schlotz Gaienhofen, 

MUVlykßß Bodensee b.Radolfzell. 
Oberrealsch. ,Haushaltgsabt.,Lehrlingsausbild.
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Unterrichtsanstalten für Allgemeinbildung. (Fortsetzung.) — Schulen für Berufsausbildung.

—SernrMSarz— 
Dreyfcharff fches 

Lebrimtitut mit Anternat 
unter staut lieber Aufsicht, 

von Sexta bis Abitur.

Schülermnenheim
Haus Lichtenstein, Bad Godesberg 
a. Rhein, in Verbindung mir dem ev.Lyzeum 
bietet bei angemess. Preisen auswärtig. Schüle­
rinnen gamilienheim. Ausk. durch d. Leitung. 

W. Kouölölhker
arb.r Intern, oes^yzeums. Haus Lichtenstein, 
Bad Godesberg. Mon. Pensionsprs. 50 Alk.

Bad Godesberg, Bismarckstr. 14.

Privat Töchterschule 
ttlit Heim. Leit.: Frau Dr. Engels. 
Gedieg., wissensch., künstl. u.pralt.Ausbildung.

Anzeigenschluß
9 Tage vor Erscheinen!

MlMMtM.
Ellp-Hölterhoff- 
Böcking Stiftung

Eigentum der Universität Bonn. Staatlich 
anerkannte Haushaltungsschule und Abitu- 
rientinnenkurse. Prospekte durch die Oberm.

Lesestoffe für die HJ, SA und SS. Verlangen 
Sie Verzeichnis kostenlos vom Verlag Vel- 
hagen L Klasing in Bielefeld und Leipzig.

05ökMk^-8ckule für kemegungskunfl
m 6 8 0 k S - l. 6 65

Erdmuth Dorotheenhaus
Lyzeunr und Frauenfchule 
2 Internate. Christl. Erziehung 

Neudietrndorf/Zhür.
Staatl. genehm. Jugendlandheim 
Rottach a. Tegernsee nimmt Knaben u. 
Mädch.z.Erholg.u.Erziehg.auf.CchnelleFörderg. 
v. Zurückgeblieb. u.Nichtversetzten. Wintersport, 
Gymn. Beste Ref. Mäß.Pr. Fr. Dr. Schneider.

Wolfenbüttel.^Ä^E''
Schülerinnenheim f.Sch. d. Oblyz. u.Niittelsch.
Beaufs.d.Schularb. GuteVerpfl. Näh. d.d.Leit.

IMMMMe WMMMü 

Nonneburg i. Thüringen, 
Lehranstalt der Landesbauernschaft, bietet 
jung. Mädchen aus Stadt u. Land gründliche 
vrakt. u. theoretische Unterweisung in all. Ge­
bieten des ländl. Haushaltes. Pensionspreis 
monatl. 50 Pik. Druckschr. durch b. Leiterin.

Verschiedene

WW zuMgeMbme 
finden sorgfältige Pflege und Erziehung, 
sowie individuellen Unterricht in (28037 
Schröters Institut, gegr. 1873,

Dresden-N., Weinbergstraße 38.
Gera Thüringen. nankäsn oder 

J.Wageners Gartenheim f.li^bvvfi-schwach- 
begabte schulentwachs. Jüngl. Jiidividual- 
behandl., evt. Lehrausbild. in kleinem Kreise.

Hofheim i.Taunus, Bahnst, v. Frankst. a.M. 
Nervöse, erholgsbed., schwer lern., auch leicht 
Psychopath. Kinder find, in Georgi's unmitt. 
a. Walde gel. Erziehungsheim lbv. Ausn., 
sachgem.Pfl.,indiv.Erzieh.u.heilpäd.Unterr.Bst. 
Empf. Staatl. konz.Prosp.Hausarzt i.Psvchiater. 
In getrenntem Hause: Kindererholungsheim.

BIIIIIIIIIlllllllMIIsilsfW WMWMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMMk

^errnhuter Zinzendorf-Schulen der evang. Brüdergemeine
Lharakterbildung in christlichem nauonalem Geist. Erziehung zu selbständiger geistiger Arbeit. Pflege von Spiel 
und Sport. Ecbter Gemeinschaftsgeist im Zusammenleben unsrer Heime. Vielseitige Schulen. Erneberische Erfahrung.

Niesip lDberlausitz), PS-aoogium,
! Gymnasium, Realprogymnasium,

I. Realschule im Aufbau

Königs,etd (Schwarzwal-),
Realschule, mittlere Reife,Gymnasialkurse, 
Schul^anatortum Tannenbaus

Kleinwelta (be» Bautzen), 
gehobene Volksschule, 
Realschule, mittlere Reife

2. Mädchen r L. Ddertgzeum und Lgzeum: GnaSau (Prov. Sachsen), mit Privalmädchenschule und Zrauenichulklasse

d. Lgzeen: Gnadenberg (bei Bunzlau) .. .. NeudietenSorf (in Thüringen)
c. Höhere Mädchenschulen: Herrnhut (in Sachsen) 

Kletnwelka (bel Bautzen)
Neusalz (an -er G-er) 
Nieskp (Vberlausitz)

Neuwieö (am Rhein) mit ?rauenschulklasse
Köniasfeld <im Schwarzwal-) 
Gnaöenfrei (in Schlesien)

ä. Wirtschaftliche Frauenschule: NeudietenSorf (Thür.), für städtische u. län-liche Haushaltpflegerinnen, Kindergarten, Mai-enlehrsahr.

e. Pensionat in MontmiraU(am Neuenburger See, franz. Schweiz). Neuere Sprachen, Haushaltunas-u. Gärtnerinnenschule, franz. Unterrichtssprache

(^llUshaltUNgS^ Lbersdor, (in Thüringen- Neudietendor> (in Thüringen)
r ^rauenlckulen) Ena-enfrei(inSchlesien)mitFrauenlehrjahr ÄSniqsfel-limSchwarzwal-)Zrauenschulll.

uno Arauen,ll)Uiea) Herrnhut (in Sachsen) Äleinwelka (bei Bautzen)
—- — ^rr§Lrr/r/t » ___

Schulen für Berufsausbildung
Reihenfolge: 1. Universitäten, Tecl Nische Berufe, Kaufmännische Berufe, Sprachen, Kunst und Kunstgewerbe, Handwerk und Gewerbe, 2. Musik, Gymnastik, Turnen, Sport, 
Tanzschulen, L. Technische Assistentinnen an med. u. chem. Instituten, Sprechstundenhilfen, »osmetik, Diätjchulen, Krankenpflege u. Massage, Säuglings- u. Kinderpflege, 
4. Kindergärtnerinnen- und Hortnerinnen-Seminare, Soziale Frauenberufe, Hauswirtschaftliche Frauenberufe, 5. Landwirtschaft, Gartenbau, Geflügelzucht, Verschiedene. 

Preis der zweispaltigen Millimeterzeile (46 mm breit) 70 Pf. — Erfüllungsort Leipzig.

Kaufmännische Berufe, 
Sprachen

--------------Hamburg, -as Tor zur Welt,---------------- 
bietet Ihnen interessanten Aufenthalt während einer dreimonatigen Ausbildung in der 

Hamburger Fremösprachenschule 
als Dolmetscher(in), Fremdsprachler(in), Sekretärin u. für Schwestern, Erzieherinnen usw. 
Gründ!. Ausbildg. nur durch ausländ. Lehrkräfte. Wahlw.Stenographie u. Schreibmaschine. 
Ausf. Ausk. durch Sekretariat der Berlitz-Schule, Hamburg 1, Mönckebergstraße 11. 

Seit 1878 von Erfolg zu Erfolg!

Bachs Fremösprachler-Fachschule
staatlich genehmigt - Erste Dolmetscher- und 
Korrespondentenschule mit Wohn- und Studienheim
Aussichtsreiche 3—4monatige Berufsausbildung zur Dol­
metscherin, Sekretärin, Fremdspracken-Korrespondentin (deutsche u. fremd- 
sprachl. Stenographie, Schreibmaschine). Einzige Fachschule für 
den Fremdfprachler-Beruf mit Gesamtausbildung nach der seit 
32 Jahren erfolgreichen .Fonzentrations-Methode Bach". Volle Berufs­
fertigkeit u. Sprachgeläufigkeit (mündl.u.schriftl.) erreicht. In- u. ausländ., 
akademisch gebild. Lehrkräfte. Nach Abschlußprüfung u. Erwerbung des 
Fremdfprachler-Fachzeugnisses erhielten 95°g unserer Fachschüler gutbe­
zahlte Stellungen. Schilderung der „Berufsaussichten der Fremdfprachler" 
in Nr. 36 des Daheim (zu beziehen durch jede Buchhandlung oder gegen 
Einsendung von 50 Pfg. einschl. Porto vom Verlag des Daheim». — Unsere 
Fachschüler erhalten 50°/„ Eisenbahnermäßigunq. — Beginn 2. Februar u. 
2.März. —Druckschrift „Nr.22" frei. Leipzig N 22, Luisenstratze 8

KemMMmn.- EchnMuM
Dolmetscherinnen). Grdl. u. berufsfertige Ausbildg. jed. Fremdsprache u. fremd- 
sprachl. Stenogr. u. Ntaschineschreib. in 3 Mon. f. Fortgeschrittene. Für Anfänger 4 Mon. 
Beherrschg. d. Fremdsprach, i. Wort u. Schrift. Prosp. frei d. Sekretariat. Eintritt jederz. 
5O°/o Fahrpreisermäßigung. Verbund, m. Internat u. Studienheim f. prakt. Anwendg. 
der Fremdsprach In- u. ausländ. akadem. Lehrkräfte. Staatl. genehm.

Sämtliche April- und Mai-Absolventinnen 
erhielten Stellungen im In- und Auslande.

De Nagels Pädagogium für fremde Sprachen
(Handelswissenschaftl. Richtung). Leip zig C 1, Harkortstraße 6, am Reichsgericht.

2ulcunfl8rolods 

kraueuberulke
Kaufm.-prakt.^rrkdiifo, Alünrenäe
Lr5ol§e — be8te ^.n8lelluiiA8inö§- 
lichüeiten. Lsv/krbogsdiltin, Out8- 
selcreräriri, kremäsxracülerin, 
prLÜt.VVirt8cfiLft8kilse. cke8
neuen I^ur8e8 5. ^.pril 1935. Inter-

kriiLllelirLiislrll ÜLiis AälätrM 
lZennrolto- Narr

Ltenosrspkie

iruekow-SeNuIsn,
V)/. u. Or. u. Or. W. ^aokovv

vuckkükrüng
Technische Berufe

Deutsche Buchhändier- 
Lehranstalt

Ostern 1935: Neuer Jahreskurs,auch für Damen 
u. Ausländer. Satzungen u. Lehrplan durch 

Oberftudiendirektor Pros. Dr. Frenzel

7kür. Nök.Ieekn.
Ltssts-

VWI lekrsnstslt
für k4aretzinendau

Unsere Leser bitten wir, sich bei An­
fragen auf das Daheim zu beziehen.

unS klektroteodnik
Niiaburghsussn

(Fortsetzung nächste Seite)
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Schulen für Berufsausbildung. (Fortsetzung).

Mannheim 
RheinischeZngenieurschule 

Maschinenbau, Elektrotechnik.
Staatlich anerkannt.Prog. v frei.

i^6k^icuitsc«ui.c
. cibKiirO-

. p^pikkri^c«-
lE. k>krO5s>eK7/^k>ifOswksrk>i

Lk«csic»ocLm«: !E oxiosrn
emr^ic

Kunst u. Kunstgewerbe

senul.e
?riv. Kunst- Ku n 5tg s v/s r b s 8 c tz u! s.

5E1-1/<U^^57^kl)kXOK/<IIO^, 
^U7I,IkX71I-, f"O7O, QK^IX.

/^an verlange Prospekt v: kerlin V/ 30, l.ancl8liuter ZtralZe 33.

Gymnastik, Turnen, Sport

lfNllbÜ-KsfMll) Gymnast.,Rhythm.,Tanz, VMll). Sport,Tennis.Bedeutend
Ausbild.-Jnst. d. In- u. Ausld. 5 Tennisplätze, 
Sportplatz. Internat. Hannover, Meterstr. 8.

Schule Gertrud Bollerten 
f. Gymnastik — Atmung — Sport — Massage 
Hamburg 24 Birkenau 26 232765
April: Beginn d. neuen Kurs. f. Berufsausbildg.

Technische Assistentinnen 
an med. u. chem. Instituten

Sanitätsrat Dr. Engel's Mediz. Lehranstalt, 
gegr. 1898, Berlin W. 8, Wilheimstr. 49 (a. d. 
Leipziger Str.). Ausbild, techn. Assistentinnen. 
Anatomie, Chemie, Parasitolog. uuv. Staatsex. 
in d. Anst. Staatl. anerk. Diagnost. Laborator.

v 8taatliek anerk. l.ekran8talt WI 
i. meci.-teekn.L88i8ten1innen

I,avofa1ofium
K/Isrgol SeNumsnn,
LIn -l.iod1-rfsllts-^s8t,
Oaülemer 3rr. 13—14.

yenassistentinnen in ollen Köchern.

ötcrof-I.onel'kcrnnts l.etii'onstolt'
öerIin-l.lcfiterfeläe,1eltowsrLtr.1/6

»KFicctt^ilKuivi 
Woi-fckisüml.

Staatlio^ acierkarinis 
f-löfiers kse^ri. l-siiraristali

Lemestei-deginn: ^itte fipsü. i^itte Oktober 
G Kriegsr^sisenbeim O 

svr ^sigebörige t4. 5. K. 0. >?.

Ein guter Rat!
Wenn Sie in diesem Heft keine vasfenden 
Angebote finden sollten, dann sehen Sie 
bitte die nächsten Daheimnummern durch.

S^resden - A., Joh.-Georgen-Allee 27.
Dr. Böttichers chem. Lehranstalt, 

a) Ausb. v. technisch. Assinentinnen m. Sraats- 
exam.(2J.). b) Ausb.v.chem.Afsistenten(innen) 
(1J.). Beg.beider Kurse Ostern 1935. Prosp.frei.

Ausbildung zu technischen Assisten­
tinnen an chemischen und medizini­
schen Instituten. Prospekte frei. (27985 
Dr. Mecke, Essen (Ruhr), Horst-Wessel-Pl.10.

Halle a.d.S., L
Staatlich anerkannte Lehranstalt 

für Technische Assistentinnen 
an medizinischen Instituten.

Kurse mit Staatsexamen
llr 1 siai'lnn!' Privat-Fachschule zur Aus- 
lll. a. UullllLl, bildung von Chemotechnike. 
rinnen f. chemische u. wissenfch. Laboratorien.

Dr. Ende s
Kok. Lehranstalt Leipzig.
Staatl.gen.f. Chemie,Bakteriologie, Röntgen.
1) f. Cbemotechuiker(innen) 1 und l'/z Jahr;
2) f. Techn.Assist, an med.Jnst. 2 I. Staatsex.;
3) Chem.Abeudschulef.Berufstätige.Prosp.25fr.

Sprechstundenhilfen

oi'.mea.öi'gllll'LlMi'giMM
s.Lprecdstcl.-Oekilllnnen 82kl TsIruklSN.

Xur8U8-Le8inn 1. ^.pril 1935. (22694

Diätschulen

r »1°:- Frauenberuf! 
Prakt. u. theoret. Ausbildunaskurse in neuzeitl. 
Ernährg.u.Diätküche i. Diätkurheim Nirvana, 
Berchtesgaden. Prosp. Helene Jacobsen. 
Herrlicher Aufenthalt im Hochgebirge. (26054

Diätschule Ba-Hersfel- 
Diätlehranftalt zur Ausbildung von Diät­
assistentinnen. Dankbarer Frauenberuf, 
der Entwicklungsmöglichkeiten verspricht. Lei­
tung : Dr. weck. Range. Anerkannt gute Aus­
bildungsstätte (Sanatorium m. Institut, Diät­
küchen, staatl. anerkannte Haushaltungsschule). 
Beginn des neuen Lehrgangs Ostern 1935. An- 
meldungen bzw.Vorbereitung für d.Aufnahme 
müssen letzt erfolgen. Prosp.: Geschäftsführung 
der Diätfchule Bad Hersfeld (Bez. Kassel).

Ausbildg. als MtaWentin 
u. Küchenleiterin. Kursus-Beginn 1-April 1935. 
Dr. med. Braun, Bad Salzusten. (22694

Krankenpflegeseminar 
im Stadtkrankenhaus Darmstadt 
(staatl. anerk.) gibt Töchtern gebild., evangel. 
Familien Gelegenh., in zweijähr. Kursus unent- 
geltl. die Krankenpflege zu erlern. Es wird ein 
ausreichendes Tascheng. b. freier Etat, gewährt. 
Näh. (unter Beisüg. von Rückporto) durch den 
Direktor u. die Oberin d. Stadtkrankenhauses.

StMl.anerk.Massagefchule
Dr. m«<I. Rohrbach,

Kassel-Wilhelmshöhe. Prosp., Nückp.

Säuglings- u. Kinderpflege

DasGövvert-AusMliWN. 
staatlich anerk. Säuglingspslegeschule 
mit Ijähr. Ausbildung, sucht z 1. 4. 35 noch 
Jahresschülerinnen, nicht unter 18 I. Nähere 
Ausk. erteilt die Leiterin, Obere Karspüle 36.

Kindergärtnerinnen- und 
Hortnerinnen-Seminare

^1 Bonn lUN Rhein
Lyz.Klostermann m.ljähr.Frauenschule u. 

Kindergärtnerinnen un- 
Hortnerinnen -Lekrgang. 
Nach 2 Jahren staatliche Abschlußprüfung. 
Nähere Auskunft erteilt die Direktorin 
Maria Kley, Bonn, Maarflach 9. 
Evangelischer Schulverein E. V-, Bonn.

Kindergärtnerinnen- 
u. Hortnerinnen-Deminar am 
Ehrlichschen Gestift in Dresden 
Zweijähr. Lehrgang m. staatl. Abschlußprüfung. 
Beginn Ostern. Aufnahmebedingung : Mittlere 
Reife u. evang. Bekenntnis. Für Auswärtige 
Internat im Hause. Mäßig. Preis, Anmeldung 
bei d.Stift-dir.,GrunaerStr.51,II.Anruf22756.

Priv.-Bildgsanst.Fuhrmann,GoslarMusrsk. 
Jg.Mvch.z.Ausb.i.Kmderg.,Hortu.Hsh.ges.Aus- 
sichtsr.Beruf,Stll.w.verm.Ps.u.Schulg.65^mtl.

Iksle/Üsrr
f>LUSN8obul6 cksr hl.8. Volk8wofilkstzrt 

Ltastliotz anerkannt

rur ^ür8orgsrin, ^lugsnclleitsrin, 
Kincksrgärtnerin unck l-lortnsrin 
(Lonclsrlstirgang kür ^biturisn- 
tinnen), Kincksrpflsgs-unck l-lau8- 
fialtgsfiilfin

>1//Fe77rer/re

/u/-
Ois Lobuls i'3t Internat 
^u8kunkt ckurvtz ckis l-vitung

Soziale Frauenberufe

WMWMFkMNsMilW 
des Deutsch-Evangel. Frauenbundes, 

Hannover. Gegr. 1905.
Staatlich anerkannte Frauenschule 

für Bolkspslege.
Zweijähr. Lehrgänge für Voltspflegerinnen 
mit staatlicher Abschlußprüfung. Kirchlich 
anerk. Sonderkurse für Gememdehelferinnen. 

Beginn neuer Lehrgänge: 
April und Oktober. (22126

Ausführliche Prospekte u. Auskunft durch die 
Geschäft-stelle: Hannover, Wedekindstraße 26.

Sozialpä-agogifches
Frauenseminar

der Stadt Leipzig
Leipzig C 1,Königstr.18-20. ?sr2sxr.I8S22
Wohlfahrtsschule * Jugendlei- 
terinnenseminar Kindergärt­
nerinnen - Hortnerinnenseminar 

Kinderpslegerinnenschule
Schülerinnenheim

Prosp. durch d. Schulleitg. Aufn. 1. IV. 35

tzauswirtschaftliche Frauenberufe

Rnmlwra Frauenarbcils- . v Schule m.Pensionat
HeUrggrabstr. 63 ,staall. anerkannt)

a) Haustöchterschule, 3klassig m. Ab­
schluß (minl. Reife). Ersatz f. 8. bis 
10. Schuljahr. Wifienschaftl.Weiter- 
bildg. u. Hauswirtschaft!. Ausbildg.

b) Hauswirtschastl. Frauenlehrjahr 
für Absolventinnen.

c) Jahres, u. Halbjahreskurse f. eine 
vorwiegend prakt. Ausbildg. i.Koch. 
u.Hanswirts-l aft; ittähen u.Schneid.

ck) Haushaltpflegerinnen - Lehrgang, 
1 jährig mit staatl. Abschlußprüfg. 
(Ausb. z.Leit. wirtsch.Betr). Vorbe» 
reitgskurse f. D. Ztaeni. gesenkte Vr.

AnM.VMbs.KWMMMelI 
nimmt Lehrlinge f.Land- u.Hauswrtsch.gea.mäß. 
Lehrgeld. Ebenso eine Anfangswirtsch.-Gehilfin. 
Freiburg-Zähringen(Lirksvdof),^sitch»läs2vs§

Bad Lausilt
Gründl. hauswirtsch. Ausbildg. Hausbeam- 
tinnenkurse, hauswirtschastl. Jahr (.Abiturient. 
Staatl. anerkannt. Prospekte d. d. Schulleitg.

MMafMeFrauenHule 
lKron-LaMscnheim v. Lluilgart 
Gründl. Ausbildg. für die Aufgaben der Haus­
frau u. Mutter in staatl. anerk. Kursen. Berufs­
ausbildg. z. ländl. Haushaltpflegerin mit staatl. 
Anerkennung. Hauswirtsch. Halbjahreskurse. 
Gesde. Lag', vorbildl. Betriebe, christl.-natio- 
nale Erziehg. — Schulpläne d. die Direktorin.

Ausbildungsstätte Haus vr. meck. Braun, 
Bad Salzuflen. Hauswirtsch.Jahres-u.Halbj.- 
Kurse. Vvrbereitungsknrsus s d.Ausb.i.wirtsch., 
Frauenberufen.Kurs.-Beg.Ostern 35.Prospekt C.

Frauenschule 
Schloß Spetzyart 
bei Ueberlingen a. Bodenfee 
(unter pädagogischer Leitung der

Schule Schloß Salem).
Wissenschaft!. Unterricht. — Gründliche 
praktische Ausbildung, Gartenarbeit. — 
Kunsthandwerk. — Werkarbeit. — Gym- 
nasttt. — Wassersport. — Eigener Hafen. — 

Tennisplatz. — Wintersport.
Prospekte durch Frauenschule Schloß 
Spetzgart bei Ueberlingen a. Bodensee.

Landwirtschaft, 
Gartenbau, Geflügelzucht

MWW MWWlMlM 
Hausfrau oder Siedlenrau gemn m ringe 
Pensionszahlung. Alice Schubart, Geflügel- 
hof Euba bei Chemnitz, gegr. 1921. (28078

Gutssekretürin.LL
Stellung. Dir. Küstner, Leipzig l, >V. 33.

Krankenpflege u. Massage*

Ev. Diakonieverein e.B.
Säuglings- u. Kinderkrankenpflege, Wirtschaft und Anftalts-Erziehungsarbeit mit u. ohne 
staatl. Prüfg. Vereinsausbildungsstätten in all. Teilen Deutschlands. Ohne Verpflichtung für d. 
Zutunit.Tuschengeld u.Stellung der Lcbülerinnenarbeitstracht.Bei Anstellg.zeitgem.Besoldung n. 
Ruhegehalt für Alter u. In "alidität. Vorbedingung: Lyzeums» od. Mittelschulabschluß, grdl. 
hausw. Kenntnisse. Eintrittsalter 19—30 Jahre.

Hauswirtschastl. Vorschulen m. halbjähriger Ausbildungszeit im Heimathaus Berlin- 
Zehlendorf und im Diakonieseunnar Stettin.Bei Bewährung kann nach '/, Jahr Einsiellg. in einem 
der obengenannlen Gebiete erfolgen. Prosp.u.näh.Auskunft durch den Eoang.Diakonieverein 

Berlin-Zehlenöorf, Gloüenstraßo 8.
elM.Mrk.WgWNMMlk! 
Arnfta-t m Thüringen 
(Ausbildung von ärztlichem Hilfspersonal). 

Orthopädische Klinik.
2jähr. Lehrgang mit Vor- u. Abschlußprüfung. 
Beginn der Kurse 1. April jed. Jahres. (27620 
Seit.: Pros.Dr. Frosch. Prosp. d. Büro d. Klinik.

»^melier lÜ-tkoMvei-kin k. V.
Orri'mslaiLt, ?reiliß(rat1i8lr. 8.

Staatl. anerkannte Krankenpflegeschulen in 
Hanau a. M. und Nordhausen a. H. Staatl. 
anerkannte Frauenschule für Volkspflege und 
evangel. Gemeindeyilfe (Pfarrgehilfinnen- 
schule) in Darmstadt. Haushaltungsschule 
in Darmstadt. Prospekte gegen Porto,

Allen Eltern,
die zur Weiterbildung ihrer Söhne und Töchter geeignete 
Institute suchen, wird die reiche Auswahl empfohlener 
Unterrichtsanstalten und Töchterheime im Daheim willkom­
mensein. Wenn dennoch in besonderen Fällen aus gewünsch­
ter Gegend passende Empfehlungen fehlen sollten, genügt 
eine kurze Anzeige, um geeignete Angebote zu erhalten.

Leipzig C. 1
Velhagen L Klasings 
Anzeigenverwaltung

Äbt. Daheim.
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Deutsche Töchterheime
I Die Mitglieder des Arbeitsbundes Deutscher Töchterheime sichren ! Preis der zweispaltigen Millimeterzeile (46 mm breit) 70 Pf. — Erfüllungsort

I nebenstehendes Zeichen. I Leipzig. — Die Institute versenden auf Verlangen Prospekte.

Baden

Ba-en-Baden.
Töchterheim E.van Dühren
Gründl. Ausbildung im Haushalt, wissensch.
Weil erbildg.,Svort, Gesell. Staatl. ! 
zugel. Neuanmeldg. f. Ostern 35. !

»eiüslbers
kS8S>

Freibursi.Br.
Töchterheim Athenstaedt, 

staatl. zugelassen. Gründl. Ausbildg. 
zur tücht. deutschen Hausfrau. Wis­
senschaft. Sprach. Sport Sommer u. 
Winter. Villa m. Park u. Tennispl. 
I.Nefer. Vian verlange Druckschrift?.

Ansrk. gnüncil. 
/<u8bilcl. in liau8- 
wirt8od., Küvds, 
WiS86NSLh3ft6N,

Lport, 6vmn38t. 
lierrl. Lücilsgs 3. 
^66^30, gsgsriüd. 

^ig.

Lorinigs groks
k^Sums, ^sniraidoirung, flisvsncis8 Wa886r.

v k v s m

siaatliod rug6>L838n

Klnpnkzpn b.München.HausBuchen- 
vkUbllv^^heim. Vorn, töchterheim 
biet.fg.Mdch. Gelegh.,sich in Haus,Gart., 
Sport,Kunst,Wissenschaft u.Sprach.viel- 
seit.auszubild. Herrl.Lage unmitt.a.See 
in 20 Mg. gr. Park. Som.- u Wintersp., 
eig.Tennispl.,Boots-n. Badehaus. Erstkl. 
Ref., ausf. Prosp. grat. Aufn. jederzeit.

Srün-Weik
viLnkendui'g/ösrr kinkeitsprei8

8taatl. gspr. i-gürkräfto im ttsu8S. (27738

Brandenburg v.Fr.Apoth.Koeppen gibt la Ausbild. f.Haus u. 
Gesellsch. Koch-u.Backturs; Schneid., Kunstgew. 
d.be.Lehrkr.,rege jugdl.Gesell. Sport. Gesang-u. 
Klav.-Lehr. Mitgl.d.Reichsmusikersch.i.H. la Ref.

Ausb. z. dtsch. Hausfr.

Töchterheim Frau Dir.

Reinhardt.
G ernrode/Horz. 

Töchterinstitut Mathilde, 
zeitgem. Ausb. z. Hausfrau, Wissenschaft!. Fort- 
bildg., Sport. Ausländerinnen, Abit.-Kurse.

§Wburgi.Br.T-ch.L».
Frauenschule „Au Sankt Marien" 
Frauenschuljahr (staatlich anerkannt). 
Hauswirtsch. Ganz- und Halbj.-Kurse. 
Sprachen, Sport, Gesellschaft. Prospekt.

AWrhM
amGmMrg,SMlbem

m. Haushalt-

Freiburs lm Dreisgau 
Töchterheim Scholz-Wemans 

staatl. zugelassen
Zeitgem.hauswirtsch. u.wissensch.Ausbild., 
Sport und Geselligkeit. Beste Referenzen.

Heidelbers
I 7öedtsrdsim 

vsnningdoN 
Modernen Anforderungen entsprechend in 
Lehrplan, Erziehung und Lebenshaltung.

schule und 
Frauenschul- 
klasse, staatl. 
zugelassen.

Gründl. Aus­
bildung im 
Sinne der 
Mutterschu­

lung. Wissen­
schaft. Spra­
chen, Sport.
Geselligkeit.

räverbunäen
u. Wass. ldoch dicht vor den Toren 
der Stadt), liegt die Eoang.

Schulgemeinde der

Hoffbauer-Stiftung 
Potsdam-

Aermannswer-or L 
Haushaltungsschule. — Frauenoberschule 
(Werkabitur). — Kurse für Abiturien- 
tinnen. — Grundschule. — Oberlyzeum 
(Hochschulreife). — Geist und Körper kom­
men gleichmäßig zu ihrem Recht. (26100

Töchterheim Kolbe.
Prakt. Haus für alle hauswirtsch. 

Fächer. Pers.mütterl.Anltg.u.Betreug. Kl.fam. 
Krs. Geselligk.u.Erhol. Prosp. Fr.BanratKolbe.

—Villa,groß.Gart.,neu;eitl.Aus- — 
bild.,erstkl.Lebrkr.,vorz.Verpfl.
Gilt als Berufsschulersatz. — 

Prosp., Ziel: Selbständigkeit.
Beste Refer. Besichtigung erbeten.

Für Braute!
Kochkurse, auch verkürzte, sogenannte 
Scbnellkurse werden von vielen Haus­
haltungsschulen u. Privatpensionen für 
Töchter durchgeführt. Siehe Anzeigen 
unter „Deutsche Töchterheime" und

Braunschweig

«MsM.V-r.eWML
Wittcke-Lademann

GMar/HarzTNtM.LWpe.
Am Georgeuberg. Eig.Villainschöust.^age. 

Aielr SelbständigkeitinpraktischerHaus- 
haltführung. Geselligkeit, Sport, Erholung, 
wissensch. Weiterbildung. Referenzen. Prosp.

AoslarH. DasTöchterheimFrauDr.Moll 
V biet. i. sonnig.Pensionsj. Gewähr best.Ausb. 
i. ges. Hauswes. Geräum. Eigenh., Zentralhzg., 
Gart. Rege Gesell.,Tanz,Sport,Gymn.,Erholg. 
Wahlfr.: Musik, Wissensch., Kunstgew. Prosp.

„Kleiner Pensionsanzeiger".
Hausa.Walde. Ge- 1874 
wissh.Pflg.,gt.Kost.
Aufn. v. 10. I. an 1934

HeiUelbsrs » sdisnemsiis
7öedtsrdeim mit ^susnsekuls

Hannover

Goslar,! „Töchter-Daheim" Stallmann, 
a.Steinbg., gegr. 1907. Ausb. z. selbst. Hausfr. 
Eigenh. m. Gart., Zentrlhzg., a. W. Wissensch., 
Sport, Erholg., Tanz. Vorz. Verpfl., 75 Mk.

Töchterheim. Hauswirtschattl.Privanchnle.

staatlich zug., erstklassiges, neuzeitl. Heim in gesunder, herrl. 
Neckarlage gegenüb. Schloß, große Terrassen, Garten, fließendes 
Wasser, Zentr.-Heizg. — Gründl. Ausbildg. in Hauswirtschaft, 
Wissenschaften, Sprachen, Handelsfächer, Sport, Geselligkeit. 
Abiturientinnenkurse. Ersatz f. Ausland. Engländerin, Französ. 
und staatl. geprüfte Lehrkräfte i. Heim. Leit.: Käthe > 
Bechtold, Lehrerin f. höhere Schulen. Scheffelstraße 6. !

Töchterheim Bokelmann. 
Zeitgem. hauswirtsch. Ausbildg. 

Wissensch.Weiterb.,Svort,Gesellig. I.Ref. Prosp.
TöchterheimHaus„Sonnen, 
schein". Lllonat August See­

aufenthalt Westerland, Sylt od. Borkum (Som- 
merhaus). Wintersport im Harz (Eigenheim).

Koch- u. Hshltschule.
VVUßllgklU Töchterh. M. Wultze.

Bad Harzburs,
Frau Dr. med. Krausnick.

AeitgemStze gründl. Durchbildung i. 
Hauswesen. Borbildl.wissen- 

^schaftl» Unterricht. Gilt als Be-^ 
russschulersatz. Erste Referenz.

Bayern

AMerk.MenMd
Äayr. Main 

bet Reichenhall/Sberbay.
1. Ranges. Unvergleichliche Gebirgslage, 
Haushalt, Sprachen, Sport, Erholung. 

Freifrau u. Roeder.

Töchterheim Freimann.

München 6«,
Freisiuger Landstr.43. Herrl.Lage, erstkl.Heim 
für Haushalt, Garten und Allgemeinbildung.

Freilassing-Oberbay.(nahBerchtesgaden).
Wiener Küche, hausw., sprach!., gesell. Ausb.
Fr. Dr. Behmer, staatl. gepr. Hausw.-Lehrerin.

München,
Leopoldstr. 20. erstkl. Haush.-Pensionat

Musik, Sprachen, Sport usw. Jll. Prospekt.

MünchenMau-Wei88, 
Karmweb 

iVinle rspork 
l-i3U8Wlpt8ch.^USb.,6^MN.,6NgI.,sl'3sH.,It3i.
^onvo^., 3.2.^rdolg. rp.f.-Kap.Oaskno^v. 
^Ü8. smps. 1, Hsf. Wuri8eh 3uell 8om- 
msraufsntyZit i. Mau-Wsi88, Ws8tsnlanci.

„Eonnenland"
ältestes, bestempfohl. Töchterheim. — Auch
nur zur Erholung. Preis 3—4 Mk. tgl.

Schule der Hausfrau 
Wissenschaften 
Sprachen 
Handelsfächer
Sport, Körperpflege

Neu - Wittelsbach, 
AiblingerStr.7.
Töchterheim

Gegr. 1900. Erstes Haus 
Gründliche Ausbildg. 
zur deutschen Frau. 
Prospekte durch
M. Boettger, Vorsteh.
Telephon: 62810.

Prien (Ehiemsee). 
Töchterheim Alpenblick, staatl zugel. 
Hausw. Ausb. d. gepr. Lehrkr. Erholg. Winter- 
sport. 75 Mk. Prosp. Ref. Frau Ilse Rüder.

Beherrsch, d. Weltsprachen, Sport n. Tanz. 
N. Wahl u Bedarf Haush., Mal., Mus.,Sind. 
Berufsvorbildg. Pens. ab 100 Mk. 1a Ref.

Jugendlandheim Rottach
a. Tegernsee nimmt 2-3 jg. Mädchen auf z. 
gründl. Erlerng. d. Haush., d. Küche. Garten-, 
Hand- u. Werkarbeit bis z. Selbständigkeit. Ge- 
legh. z.Vertiefg. d.Allgemeinbild. Sport, Gymn. 
^4-, r/,- u. ganzj.Kurse. Mäß.Pr. ?r.vr.Lodusiäsr.

Hannover, 
Töchterheim Backhaus 
als Berufsschulersatz staatl. anerkannt 
Kochen, Back., Einmach., Schneid., Hand-, 
Kunstarb., Wisssch., gesell. Ausb., Sprach., 
Handelsf.,Musik,Säugl.-u.Krankenpflege.

Ref. Eig.Haus m.Gart. Mäß.Pr. Prosp.

staatl. genehmigte Haushaltungsschule 
(Berufsschulers.).Wiss.,Handelsf,Gesell.,Sport. 
Bestempf.Haus f. neuzeitl. Ausbildung. Ia Ref.

G Bad Pyrmont O
Töchterheim Gabert

Staatlich anerk. Haushaltungsschule.
Frau Käthe Gabert, gepr. Gewerbelehrerin.

Harz

MMWrg,
Ers.f.BerufsschuIeHauswirt.Abitmient.-Kurse. 
Staatl. anerk. Frauenschule. Fr. Dr. Rensch.

Bad Harzburg. Töchterheim Wald- 
schlöfzchen-d'Andrade. Märchenhaft schön, 
all. Komf., Gebirgslage. Ausbildg. z. Hausfr. 
Sport, Gesell. Wahlfr. Musik, Wisfensch. 90^.

-^lsenburg/Harz, Töchterheim Schirmer,Ufer- 
O str.8,staat!.gepr.Aiusik- u.Gewerbelehr.Perf. 
Ausbildg.f.Hausu.Leben. Hauswirtsch.,Wisssch., 
Geselligk.,Sport, Erh.Pens.einschl.Unterr.60^.

Osterode/H.Töchterh.FrauDr.Pampel.Hausw. 
Ausb.Handarb.,Gesell.,Wimersp.Kl.Urrs.K.Nbk.

Haushaltungsschule, 
staatlich anerkannt, mit 
Töchterheim, ^2- 
und Iahres-Kurse. Leitg.:

E. v. Knobelsdorff. Preis 80 Mk. pro Monat.

ABad Suderodea H. Haushaltungs- 
schule und Töchterheim Pape.
Zeitgemäße praktische Ausbildung. 280^9

Hausd. Erziehg. zur deutsch. Frau. !

Tel.: 2201. Monat August Seeaufenthalt 
Westerland, Sylt od. Borkum (Sommerhaus).

Blankenburs/Lknd"^ 
Erstkl.Töchterheim als Ersatz für den 
Besuch -.Berufsschulen zugelass., in eig. 
Villa,herrl.Lage a.Walde. Ztralhzg.,fließ. 
Wass., Dachgart. mit Luft- u. Sonnenbad, 
Liegewiesen,Erholg. Vorz.Verpfl. Ausb.b. 
z.Selbständigk. i. Koch., Back.,Einmachen, 
Nähen, all.Hand-u.Kunstarb.,Wissensch., 
gesell. Ausbild., Sprach., Musik, Mal., 
Gymnast., Handelskurse, Kranken- und 
Säuglingspfl. Wahlsr. Fächer. Mäßig. 
Pensionspr. Ref. Prosp. Engl. u.Franz. 
i. Hause. Tel. 702. B. Bergemann, 
Lehrerin, in Engl.u. Frankr. staatl. gevr.

Wernigerode, Harztöchterheim Müller- 
Riede. Grdi.Ausb.i.Hsh.u.Küche. Erzhg z.prakt. 
deutsch. Hausfr. Musik, Wissensch., Sport,Erhol.

Hessen-Nassau

MM Gschwege bei Kassel. WWW 
Haushaltungsschule m. Töchter- 
heim, staatl. anerk.Schlußzeugnis m. Be­
rechtig. Preis mon. 60^. Prosp anford.

Dassel-Wilhelmshöhe, "rvedlvr- 
«fs bvLiu Hans ZluLi v. Staatl. ge­
nehm. Haushaltungsschule. 2531»

Nr. 17 28

Freibursi.Br

